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    Weil dir ein goldener Traum zerronnen,

    was hast du drum für herbe Qual?!

    Es ist doch nicht das erste Mal,

    dass dich enttäuscht, was du begonnen!

    

    Den Kopf hoch! Auf! Wozu verzagen

    kleingläubig gleich und hoffnungslos?!

    Dein Mut schien doch so riesengroß,

    das Letzte selber kühn zu wagen!

    

    Versuch's nur weiter! Ohne Bangen!

    Und senke schweigend nicht das Haupt!

    Wer will und an sein Können glaubt,

    wird immer an sein Ziel gelangen.


    


    Cäsar Otto Hugo Flaischlen


    

  


  
    PROLOG


    


    „Ich denke an dich und weiß, alles wird gut – egal, was das bedeuten mag.


    Auch wenn das Leben Stück für Stück meinen Körper verlässt und meine Hoffnung langsam schwindet, halte ich dennoch daran fest, den richtigen Weg gegangen zu sein. Ich habe es in deinen Augen gesehen und ich habe es in meinem Herzen gefühlt. Wenn ich diesen Weg auch nicht bis zum Ende gehen kann, so verzeiht mir. Ich verspreche euch, wir werden uns irgendwann wiedersehen.“


    


    

  


  
    ERSTES KAPITEL


    


    Zwei Wochen sind vergangen, seitdem Hanna ihre Bestimmung erfuhr und vor den Augen aller Wesen in Valourium zur Anführerin im Kampf gegen die Menschen auserkoren wurde. Nachdem sie die Abschlussprüfungen an der Uni mit Mühe und Not hinter sich brachte, konzentriert sie sich nun voll und ganz auf ihre eigentliche Aufgabe: die Rettung beider Welten.


    


    „Liebe Freunde, ich freue mich, euch alle vollzählig wiederzusehen. In den letzten Tagen habe ich mir viele Gedanken gemacht und bin zu folgendem Entschluss gekommen“, beginnt sie ihre Rede am großen Berg in Valourium. Die Veränderungen, die durch Menschen hervorgerufen wurden, sind weiter fortgeschritten und die Sorgen der Wesen bezüglich ihrer Zukunft sind gestiegen. Unzählige Vertreter der verschiedenen Völker haben das Treffen an diesem Dienstag in der Arena herbeigesehnt und lauschen nun gespannt Hannas Worten.


    „Ich brauche eure Hilfe, denn nur gemeinsam wird es möglich sein, unsere Welt und die der Menschen zu retten. Brie und Ria, ich bitte euch, das Mädchen mit der Geige ausfindig zu machen und mir so viele Informationen wie möglich zu liefern. Jede Kleinigkeit kann von großer Bedeutung sein. Je besser wir vorbereitet sind, desto leichter werden wir unser Ziel erreichen.“ Sie lächelt ihre Freunde, die Cerven, an, die ihre Geste der Freundschaft ebenfalls mit einem Lächeln erwidern.


    „Die Vulums ersuche ich, über die beiden Männer und die Frau, die regelmäßig zu uns kommen, Aufenthaltsort und Hintergründe in Erfahrung zu bringen. Reini, du wirst dieses Unterfangen leiten.“


    Der Fuchs Reini nickt zustimmend.


    „Und was ist mit den anderen?“, möchte einer der Paradus wissen, der in der Menschenwelt als Panther erscheint.


    „Andere Menschen kommen nur sporadisch zu uns, so wie es schon immer der Fall war. Um diese brauchen wir uns nicht weiter zu kümmern. Sie werden keinen Schaden anrichten“, erklärt Roi seinem Wesensverwandten.


    Seitdem bekannt wurde, dass einige Menschen einen Weg gefunden haben, bewusst nach Valourium zu reisen, und dass seit diesem Zeitpunkt Veränderungen in der einst so perfekten Welt passieren, konzentrierten sich die Wesen darauf, herauszufinden, welche Menschen zur Verantwortung gezogen werden müssen, und welche nur durch Zufall für einen kurzen Augenblick nach Valourium kommen. Nach einigen Wochen konnten sie eine junge Frau ausmachen, die allein, auf einer Geige spielend, auf der Veranda ihres selbst erschaffenen Häuschens saß. Zwei Männer und eine weitere Frau kamen stets gemeinsam und errichteten die ersten Straßen in Valourium.


    „Was gedenkst du, zu unternehmen, sobald du die gewünschten Informationen hast?“, will Roi weiter wissen.


    „Mein Plan sieht vor, dass wir uns aufteilen. Einige werden mit dem Mädchen in Kontakt treten und andere werden die beiden Männer und die Frau aufsuchen, um sie mit Worten davon zu überzeugen, sich von Valourium fernzuhalten“, versucht Hanna, zu erklären.


    „Wie stellst du dir das vor? Glaubst du wirklich, dass sie so ohne Weiteres folgen werden?“ Roi legt die Stirn in Falten und blickt Hanna ungläubig an.


    „Ja, genau das denke ich. Wir dürfen ihnen zwar von unserer Existenz nichts erzählen - wie ihr alle wisst, ist das eines unserer höchsten Gebote! Bitte vergesst das nicht. Dennoch glaube ich, dass wir sie mit guten Argumenten, mit Bitten und einem Appell an die Vernunft umstimmen können.“


    „Ich weiß nicht …“, raunt eine Stimme aus einer der hinteren Reihe.


    „Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ein Mensch sich aufgrund einfacher Worte davon abhalten lässt, das zu tun, was ihm Freude und Genugtuung bringt“, mischt sich nun auch ein anderes Wesen ein.


    „Wie sie reagieren werden, wissen wir alle nicht. Natürlich könntet ihr recht behalten, aber an dieses Szenario will ich nicht glauben. Ich bin davon überzeugt, dass Menschen seit Anbeginn ihres Daseins dazugelernt haben und durchaus vernünftig und kompromissbereit sind, wenn es um die Vermeidung eines Krieges geht. Lasst es uns zumindest versuchen und seid zuversichtlich!“, fordert Hanna die anderen auf.


    „Versteh uns nicht falsch. Der Glaube an die Vernunft der Menschen und die Zuversicht, dass sie einlenken werden, sind bei vielen von uns schon lange gestorben.“


    „Ich weiß“, gibt Hanna betrübt zu. „Und es tut mir leid, dass ihr mittlerweile so fühlt und denkt, aber ich bestehe darauf, dass wir es zunächst auf meine Weise versuchen und auf friedliche Art an die Sache heran gehen. Ich sträube mich, einen anderen Weg zu beschreiten, wenn wir diesen nicht zumindest versucht haben.“ Sie blickt mit ernster Miene in die Runde und muss unweigerlich an Paul denken, dessen Leben sie auf dem Gewissen hat.


    „Ei, ei, Boss“, neckt Dag seine „Schwester“, um die angespannte Stimmung aufzulockern.


    Hanna schüttelt lächelnd den Kopf, bevor sie fortfährt: „Was könnten wir den Menschen als Gegenleistung dafür bieten, dass sie unseren Forderungen Folge leisten?“


    Eine Zeitlang herrscht Schweigen in der Arena. Einige Wesen scheinen ernsthaft nachzudenken, während andere sich mit fragenden Blicken anschauen.


    „Wie wir wissen, gibt es unzählige Welten“, durchbricht Carim, Mitglied der Adler, die Stille. „Die Erde und Valourium sind nur zwei. Soweit ich weiß, sind diese beiden Ebenen die einzigen, die physische Veränderungen hervorbringen können. Die anderen spielen sich auf der geistigen ab und können zumindest keine materialistischen Schäden hervorrufen. Vielleicht können wir ihnen eine andere Welt als Ersatz anbieten?“, schlägt er vor.


    Von anderen Welten hat Hanna zuvor nichts gehört. Die Blicke einiger Wesen verraten ihr, dass sie mit ihrem Unwissen nicht allein ist. Carim, der schon lange unter den Wesen weilt, ist ihnen um diese Information voraus.


    „Das hört sich gut an. Genauso werden wir das machen!“ Hanna ist zufrieden, dennoch kann sie in Rois Gesicht Skepsis und Unbehagen erkennen. Er streicht mit einer Hand über sein Gesicht und atmet schwer ein. Ohne seine Meinung zu dieser Idee kundzutun, dreht er sich um und verlässt die Arena. Keine Sorge, Roi, es wird funktionieren!, beteuert sie in Gedanken.


    „Nun denn, dann treffen wir uns am Samstag wieder. Ich bitte euch, Cerven und Vulums, um reichlich Informationen.“


    „Keine Sorge, Hanna. Wir werden dich nicht enttäuschen“, lächelt Brie ihrer Freundin zuversichtlich zu.


    


    In den kommenden Tagen zieht Hanna sich mit Matteo zurück, um zur Ruhe zu kommen und Kraft und Energie für die bevorstehende Aufgabe zu tanken. Nicht, dass sie an ihrem Vorhaben zweifelt, aber die anderen Wesen zu überzeugen und sie weiterhin an ihren Weg glauben zu lassen, wird nicht einfach werden. Sie muss innerlich gefestigt sein, um Erfolg zu haben und nicht frühzeitig schon an der kleinsten Schwierigkeit zu scheitern.


    


    Und dann ist der große Tag gekommen. Heute, am Samstag, werden sie die Menschen, ob Freund oder Feind, aufsuchen, in der Hoffnung, eine friedliche Lösung zu finden.


    Früh am Morgen machen Matteo und Hanna sich auf den Weg nach Valourium, um Carim, Roi und die anderen noch einmal zu treffen und sich anzuhören, was die Cerven und die Vulums zu berichten haben.


    Bei ihrer Ankunft spürt Hanna das tiefe Vertrauen, das die Wesen ihr entgegenbringen, was ihr Kraft und Zuversicht schenkt und Bestätigung genug ist, den richtigen Weg gewählt zu haben. Alle, bis auf Roi. Er zweifelt nach wie vor an Hannas Vorgehensweise, was er durch Mimik und Gestik deutlich zum Ausdruck bringt. Mit verschränkten Armen hält er sich im Hintergrund und seine Begrüßung fällt weniger herzlich aus als die der anderen. Er nickt Hanna aus der Ferne zu und wendet sich sofort wieder ab. Für einen Moment spürt sie einen Stich in der Magengegend und sehnt den Moment herbei, da alle Probleme beseitigt sind und nichts mehr zwischen ihr und Roi steht. In den Blicken der Vertreter aller Völker kann sie lesen, dass sie fest daran glauben, sich schon bald ihrem alltäglichen Treiben zuwenden zu können und Gedanken an Krieg und Zerstörung in Kürze der Vergangenheit angehören werden.


    „Ich möchte keine Zeit verlieren und sogleich beginnen“, ruft Hanna in die Menge, die noch damit beschäftigt ist, sich zu unterhalten und gegenseitig zu begrüßen. „Ich bitte euch, Freunde! Sucht euch einen Platz und hört mich an.“


    Nur langsam verstummen die letzten Gespräche und die Wesen lassen sich auf den Sitzen in der Arena nieder.


    „Brie, Ria, kommt bitte zu mir in die Mitte und berichtet, was ihr in Erfahrung gebracht habt“, bittet Hanna ihre Freunde.


    Die Cerven verlassen ihre Plätze und küssen Hanna zur Begrüßung auf die Wange, ehe sie erzählen: „Wir haben das Mädchen mit der Geige in Norwegen ausfindig machen können. Sie heißt Sahira und wohnt in einem kleinen Fischerdorf namens Nesdoy in der Region Helgeland. Sie hat einen ruhigen Charakter, ist freundlich und hilfsbereit. Sie wirkt nicht so, als ob sie böse Absichten hätte. Irgendwie mag ich sie“, fügt Ria mit einem Lächeln hinzu.


    „Den Weg zum Fischerdorf zeige ich euch anschließend in Ruhe. Mehr konnten wir in der kurzen Zeit nicht herausfinden, hielten es auch nicht für notwendig, weitere Recherchen anzustellen, da wir der Meinung sind, dass diese Sahira unseren Bitten nachkommen wird“, erklärt Brie.


    „Ich danke euch. Wir wissen nun, wo wir zu suchen haben, und haben zumindest eine Ahnung, was uns erwarten wird. Ich freue mich, dass ihr nur Gutes zu berichten habt, und bin voller Zuversicht, dass wir das Mädchen künftig nicht mehr in Valourium antreffen werden.“ Hanna ist zufrieden und in Gedanken dankt sie allen höheren Mächten.


    Nachdem die Cerven die Mitte der Arena verlassen haben, übergibt Hanna das Wort an Reini, der den Vulums, den Fuchswesen, angehört. Mit großer Vorfreude erwartet sie seinen Bericht. Wenn Reini Ähnliches zu erzählen hat, wird sie schon bald ein einigermaßen ruhiges und mit Sicherheit glückliches Leben mit Matteo führen können und endlich ihre Zeit, Gedanken und Energien in ihre Beziehung stecken können.


    Hanna lächelt, während Reini mit seinem Bericht beginnt. „Um auf Rias Zuneigung dem Mädchen gegenüber einzugehen, möchte ich vorweg sagen, dass ich den Mann, über den wir uns schlau machen sollten, nicht mag. Er ist arrogant und eingebildet – zumindest ist dies mein erster Eindruck.“


    Nur nicht schwarzmalen. Das sagt überhaupt nichts aus, will Hanna sich beruhigen. „Es waren zwei Männer und eine Frau. Was hast du zu den anderen zu sagen, Reini?“


    „Der Mann, von dem ich gerade gesprochen habe, heißt Gladius. Er scheint der Anführer dieser Gruppe zu sein. Der zweite ist Raphael und die Frau heißt Mia“, erklärt er sachlich. „Sie wohnen in der Nähe der Stadt Cartagena, im südlichen Spanien. Alle drei leben in recht einfachen Verhältnissen und scheinen über ihr tristes Dasein nicht erfreut zu sein. Vor allem Gladius ist davon überzeugt, dass er für Größeres bestimmt ist. Einer meiner Wesensfreunde konnte ein Gespräch der drei belauschen, bei dem sehr deutlich wurde, dass Gladius den Ton angibt, Befehle erteilt und sich im Rang über die anderen stellt. Er ist der Älteste, bestimmt schon um die 40 Jahre. Raphael und Mia sind vielleicht halb so alt wie er. Ihr könnt ihn in einer verkommenen Hütte einige Minuten außerhalb von Cartagena finden.“


    Hanna nickt dem Fuchs zu. „Auch dir und deinesgleichen danke ich aufrichtig! Ich denke, wir haben genug Informationen.“


    „Überlege es dir noch einmal, Hanna“, unterbricht Roi plötzlich, bevor die Sitzung endgültig geschlossen wird. „Wir könnten die Sache schnell und ohne große Aufruhr beenden. Auf meine Art.“


    „Ich kenne deine Bedenken, Roi, und ich verstehe dich. Trotzdem fühle ich, dass mein Weg richtig ist. Es soll kein Blut vergossen werden, das ist meine tiefste Überzeugung! Bitte halte zu uns. Wir werden es schaffen, versprochen!“, versucht Hanna, den Panther zu beruhigen.


    „Dein Wort in Gottes Ohr! Ich hoffe dennoch, dass du weißt, was passieren wird, wenn deine Handlungsweise nicht den gewünschten Erfolg bringt. Der Zerfall der Welten wird langsam beginnen, aber deutliche Spuren hinterlassen. Naturkatastrophen, die Unschuldige das Leben kosten, sind unausweichlich. Immer größere Ausschreitungen werden ein Leben in beiden Ebenen letztlich unmöglich machen.“ Beschwörend starrt Roi Hanna an.


    „Hab Vertrauen!“, bittet sie ihn erneut und drückt seine Hand.


    Als der Panther keine weiteren Einwände vorbringt und lediglich resigniert mit den Schultern zuckt, wendet Hanna sich wieder an alle Anwesenden, die das Gespräch mit großer Neugierde beobachtet haben.


    „Nun gut“, führt sie schließlich ihre Rede fort. „Wir sollten keine Zeit verlieren und uns auf den Weg machen. Um nicht aufzufallen, werden Matteo und ich vorerst allein nach Norwegen reisen und diese Sahira suchen. Carim, Remy und Dag, ihr reist bitte nach Spanien und versucht euer Glück bei Gladius, Raphael und Mia. Und ihr anderen, Vertreter aller Völker, denkt daran: Die Kraft der Gedanken und Gefühle eines jeden einzelnen, der sich in Valourium aufhält, setzt Energien frei, die Veränderungen hervorrufen. Vergesst das nicht und setzt eure Gedanken für positive Dinge ein. Wir alle wollen Frieden und wir alle wollen, dass unser Valourium weiterhin so bleibt wie es seit jeher ist. Am Mittwoch finden wir uns wieder hier in der Arena ein. Viel Glück auf eurer Reise“, wünscht Hanna ihrer neuen Familie Remy und Dag sowie ihrem Freund Carim.


    „Euch auch, von Herzen“, entgegnet Carim.


    Nach einer innigen Umarmung verlassen sie die Arena in unterschiedliche Richtungen. So wie es in der Menschenwelt unzählige Portale gibt, durch die man nach Valourium reisen kann, gibt es auch hier verschiedene Wege, die an unterschiedliche Orte auf der Erde führen.


    

  


  
    ZWEITES KAPITEL


    


    In Norwegen angekommen tritt Hanna hinter Matteo hervor. Trotz ihrer anfänglichen Befangenheit und Aversion gegen die nördlichen Länder kommt sie jetzt aus dem Staunen nicht heraus. „Es ist wunderschön hier. Unglaublich! So etwas habe ich bisher noch nicht gesehen.“


    Sie stehen an der Küste, am Rande eines Fjords und blicken in kristallklares Wasser, in dem sich die Sonne spiegelt. Hanna fühlt sich, als wäre sie nach wie vor in Valourium, dieser Anblick kommt ihr vor wie aus einer Geschichte entsprungen – zauberhaft und surreal. Sie wendet ihren Blick nach links, wo imposante Berge hoch in den Himmel ragen. An den Bergspitzen glaubt sie, Felsklippen zu erkennen; nach unten hin nimmt die Vegetation zu und ein saftiges Grün leuchtet ihr entgegen. Zu ihrer rechten Seite erheben sich sanfte, grünbewachsene Hügel. Vögel, meistens Silbermöwen, kreisen über ihnen, und Hanna spürt sofort eine Verbundenheit mit diesem Ort.


    „Brie hat gesagt, dass wir diesen Weg nehmen sollen, wenn wir angekommen sind.“ Matteos Worte reißen sie aus ihren Gedanken. Sie folgt mit den Augen Matteos Finger und greift sogleich nach ihrem Rucksack. Hanna wollte gut vorbereitet sein und packte so ziemlich alles ein, was sie in ihrem Kleiderschrank finden konnte. Natürlich entschied sie sich nur für die Dinge, in denen sie, wie sie findet, gut aussieht. Schließlich reise ich ja nicht allein, erklärte sie sich selbst, als ihr Rucksack überzuquellen drohte. Matteo hingegen hatte noch freie Kapazitäten. Er packte nur das Notwendigste ein – zu Hannas Glück. Im Endeffekt beinhaltet sein Rucksack nun zur Hälfte auch Kleidung seiner Freundin. Sie war glücklich, weil sie sich nicht zwischen ihren Lieblingssachen entscheiden musste, und er war zufrieden, als Hanna ihn begeistert anstrahlte.


    Ria schickte Matteo und Hanna ein Bild von Sahira. Auf Gedankenebene war es ihr leicht möglich, ihnen Sahiras Äußeres näher zu bringen, damit sie das Mädchen in Norwegen erkennen, wenn sie ihnen über den Weg läuft.


    „Also gut, machen wir uns auf den Weg“, meint Hanna. Sie schnallen sich die großen Rücksäcke auf den Rücken und marschieren in der Richtung los, in der sie das kleine Fischerdorf zu finden hoffen. Dabei überqueren sie den ersten Hügel, dem ein zweiter folgt, und gehen anschließend einen schmalen Weg entlang. Nachdem sie nach fast zwei Stunden Fußmarsch außer Landschaft noch immer nichts erspähen können, das an menschliches Leben erinnert, verspürt Hanna deutlich Ungeduld. Eigentlich könnten wir doch fliegen, stattdessen laufen wir schon ewig in die gleiche Richtung, erzürnt sie sich, während sie erschöpft nach Luft schnappt. Da Matteo jedoch nach wie vor voller Elan über die Wiesen und Hügeln läuft, verkneift sie sich ihre Gedanken und versucht erneut, zu ihm aufzuschließen.


    „Da vorne, das muss das Fischerdorf Nesdoy sein“, bemerkt Matteo nach einer gefühlten Ewigkeit.


    „Endlich.“ Hanna nimmt die Blase an ihrer rechten Ferse deutlich wahr. Die Schmerzen werden zunehmend unerträglich, was sich auf ihre Stimmung niederschlägt. Mittlerweile humpelt sie mehr, als dass sie einen normalen Schritt schafft, und obwohl Matteo ihr mehrmals anbot, eine Pause einzulegen, lehnt sie dies weiterhin vehement ab. Da soll ich die ganze Welt retten und schaff es nicht mal, ein paar Hügeln in Norwegen zu überqueren? Hanna will, nein sie muss sich beweisen, dass sie durchhalten kann.


    Erleichtert und von Vorfreude erfüllt, bald die Schuhe von ihren Füßen reißen zu können, erreichen sie kurze Zeit später das Ferienhaus, das für die nächsten zwei Wochen ihre Unterkunft sein wird.


    Eine nette, ältere Dame, die Hausbesitzerin Mrs. Bjarne, erwartet die beiden bereits vor der Eingangstür. Sie händigt ihnen die Schlüssel aus und zeigt ihnen das Innere ihrer Bleibe. Zufrieden ob ihrer Vergangenheit schwelgt die alte Dame in Erinnerungen und erzählt von Zeiten, als sie als junges Mädchen hier auf dem Boden in der Küche spielte, und sie erzählt ihnen von Nesdoy, den Ort, den sie schon seit Anbeginn ihrer Kindheit liebt. Später, als Mrs. Bjarne ihren Mann Björn heiratete, richteten sie das Haus neu ein. „Björn war ein wahrer Künstler“, erklärt Mrs. Bjarne ihnen und zeigt auf einige Gegenstände im Haus, die Mr. Bjarne zu Lebzeiten baute. Die Herzlichkeit und die Wärme, die Mrs. Bjarne und das Haus ausstrahlen, gefallen Hanna und Matteo. Sie fühlen sich auf Anhieb willkommen.


    Ob das wirklich alles so stimmt?, fragt sie sich später, als Mrs. Bjarne sie über die Stadt aufklärt und wie das Leben hier funktioniert. Alle kennen sich und jeder weiß bestens über das Leben und die Geschichte seiner Nachbarn Bescheid.


    „Die Leute von Nesdoy sind wie eine große Familie“, erklärt Mrs. Bjarne. Bevor sie Hanna und Matteo verlässt, empfiehlt sie ihnen das kleine Lokal am Strand, wo sie den besten Fisch auf der ganzen Welt bekommen. Zum Schluss bittet sie die beiden noch, sie Frieda zu nennen und bietet ihnen an, sie jederzeit auf der anderen Straßenseite zu besuchen, falls irgendwelche Fragen auftauchen sollten. Zum Abschied winken sie sich noch einmal zu.


    


    Das Ferienhaus ist klein und nicht sehr luxuriös, aber es besitzt eine Badewanne und eine Kochnische. Die meisten Gegenstände sind aus Holz gefertigt und Hanna erkennt sofort, dass alles von Hand gemacht ist. Liebevolle Details findet sie am Bettrahmen und auch an den Stühlen im Haus kann sie sie entdecken. Sie zeichnet die eingeritzten Ornamente und Figuren mit ihrem Finger nach und stellt sich vor, wie Friedas Mann Stunden damit verbracht haben muss, diese Meisterwerke zu schaffen.


    Als sie das Esszimmer genauer inspiziert, erblickt Hanna auf dem Tisch einen selbst gebackenen Kuchen und einen Blumenstrauß. Sie ist sich sicher, dass Frieda jede Blume eigenhändig gepflückt und liebevoll zusammengestellt hat. Als wenn die Zeit still stehen würde, überlegt sie, während sie aus dem Fenster des Esszimmers blickt und die roten und gelben Häuser betrachtet, die sich aneinanderreihen. Es scheint so, als ob zwischen allen hier lebenden Menschen tatsächlich eine tiefe Verbundenheit existiert, was sie auch in ihrer Bauweise zeigen wollen. Kleine Vorgärten mit Holzfiguren, Blumen und Wege aus weißem Kies, die zu den Veranden führen, und Gärten, die zu den Nachbargründen hin offen sind.


    Nach einigen Minuten lässt sie den Vorhang im Esszimmer los und beschließt, sich erst einmal frisch zu machen. Eine halbe Stunde später sitzen sie und Matteo nun auf den massiven Holzstühlen im Esszimmer und kosten Friedas Kuchen zum Abendessen.


    „Himmlisch! Einfach wunderbar.“ Zufrieden isst Hanna noch ein weiteres Stück. Der Teig ist flaumig und die Apfelstücke herrlich saftig – genauso wie sie es mag.


    Nachdem sie eine Weile saßen und der Kuchen bis zur Hälfte aufgegessen ist, spürt Hanna die Anstrengung des Tages in ihren Beinen, die sie sogleich mit schmerzverzerrtem Gesicht reibt.


    „Gib her, Schatz“, fordert Matteo sie auf und hält ihr einladend seine Hände entgegen.


    Während er ihre Füße massiert, überlegen sie, wie sie am kommenden Morgen ihre Suche nach Sahira beginnen sollen.


    „Und was, wenn wir Frieda einfach fragen, ob sie ein Mädchen mit dem Namen kennt?“, schlägt Hanna vor.


    „Ich weiß nicht. Ich bin der Meinung, dass wir schnell in Verruf geraten könnten. Hier muss sich doch jede Neuigkeit wie ein Lauffeuer verbreiten, und ich möchte ungern, dass wir den Ruf von Spionen oder Verbrechern bekommen“, gibt Matteo zu bedenken.


    „Wieso sollten wir? Wir könnten doch sagen, dass Bekannte hier vor Jahren Urlaub gemacht haben und von dem Mädchen schwärmten?“


    „Und was ist, wenn diese Sahira nicht gewillt ist, unsere Forderungen bezüglich Valourium zu erfüllen? Du weißt, was dann passieren muss ...“


    Hanna schweigt für einen Augenblick und denkt in Ruhe über Matteos Worte nach. Bisher war sie so davon überzeugt, dass ihr Plan aufgehen wird, dass sie sich nie Gedanken machte, was zu tun wäre, falls sie scheitern sollte. Schlussendlich muss sie sich eingestehen, dass Matteo recht hat. Sollten sie Sahira nicht überzeugen können, sich von Valourium fernzuhalten, würden sie das Mädchen töten müssen, und da wäre es höchst unerfreulich, würden Frieda oder andere Bewohner Nesdoys ihr gesteigertes Interesse an Sahira der Polizei erzählen.


    „Was schlägst du vor?“, möchte Hanna von Matteo wissen.


    „Wir machen einen Rundgang durch Nesdoy und hoffen, sie irgendwo zu finden. So groß ist das Dorf nicht, also können wir locker an einem halben Tag alle Läden abklappern. Falls sie einen Job im Ort hat, finden wir sie.“


    „Einverstanden!“, stimmt Hanna zu und hebt ihre Füße von Matteos Schoß. „Ich bin müde, lass uns schlafen gehen.“ Sie reicht ihm die Hand und gemeinsam begeben sie sich in das Schlafzimmer. Bereits um neun Uhr abends liegen sie unter der dicken Daunendecke, die sie sich bis zu den Nasenspitzen hinaufziehen, und schlafen nach einigen Zärtlichkeiten eng umschlungen ein.


    


    „Heute bin ich dran, das Frühstück zu richten. Hast du besondere Wünsche?“ Hanna hat wunderbar geschlafen und sprüht vor Energie. Sie küsst Matteo auf den Mund und sieht ihn erwartungsvoll an.


    Dieser runzelt die Stirn. Er bevorzugt schon lange frisches Fleisch von Mäusen oder kleinen Hasen, das noch warm ist. Hanna, die erst seit drei Monaten ein Huteo ist, findet an menschlichen Speisen noch großen Gefallen, weshalb sie nicht im Traum auf die Idee gekommen wäre, Matteo würde gern etwas anderes essen wollen.


    „Wenn ich ehrlich sein darf, würde ich mir mein Frühstück lieber selber fangen“, antwortet er schließlich in der Hoffnung, seine Freundin nicht zu enttäuschen.


    „Hervorragende Idee!“ Hanna ist begeistert, und Matteos Sorge verfliegt im Nu. „Bei dieser Gelegenheit können wir gleich die Umgebung auskundschaften“, fügt sie hinzu.


    Und so verlassen sie kurz darauf das kleine Fischerdorf und gehen ins Landesinnere, bis sie hinter einem Hügel außer Sichtweite sind. Sie blicken sich noch einmal genau um, um sich zu vergewissern, dass sie niemand sieht. Ein kurzes grelles Licht erscheint, und Hanna und Matteo breiten ihre Flügel aus, um sich in die Lüfte zu erheben. Sie fliegen über die grünen Hügel hinweg, Richtung Wald und suchen sich einen geeigneten Platz, an dem sie sich niederlassen können, um nach Beute Ausschau zu halten. Da erblickt Hanna einen Baum, der ein wenig abseits des Waldes steht. Sie gibt Matteo zu verstehen, dass sie ihr Glück dort probieren will und nur einen Augenblick später lässt sie sich auf dem dicken Ast einer Linde nieder. Matteo tut es ihr gleich. Völlig konzentriert wandern ihre Blicke über die Wiese und frei von allen anderen Gedanken beginnen sie so ihre Jagd: Hanna nimmt eine Bewegung wahr, etwa fünfzig Meter von ihr entfernt. Instinktiv hebt sie ab und stürzt sich mit großer Geschwindigkeit auf ihr Opfer.


    Die Maus hat keine Chance. Ehe sie die Gefahr kommen sieht, befindet sie sich schon in Hannas Klauen, die sich fest um ihren Körper schlingen. Hanna landet auf der Wiese unter ihr und verspeist ihr Frühstück in aller Ruhe.


    Erst als sie satt ist, hält sie Ausschau nach Matteo. Auf dem Baum von eben ist er nicht mehr, also fliegt sie empor, um eine bessere Aussicht zu haben und entdeckt hinter dem Baum, ungefähr hundert Meter entfernt, ihren Gefährten, der soeben den Schnabel in seine Beute schlägt.


    „Lass es dir schmecken“, wünscht sie und beschließt, einstweilen die Umgebung zu erkunden. Als sie hoch oben am Himmel ihre Runden dreht, hört sie plötzlich eine bekannte Stimme. „Hanna, ich habe schon gehört, dass ihr kommt. Schön, dass ich dich so schnell gefunden habe!“, erklingt es in ihrem Kopf.


    Sie sieht sich um und entdeckt einen weiteren Bussard am Horizont, der sich ihr nähert. Spielend, wie zwei Jungvögel, begrüßen sich die beiden.


    „Ich dachte nicht, dass wir uns so schnell wiedersehen werden, Ingrid. Ich freue mich riesig!“ Hanna hat, nachdem sie Ingrid bei der großen Versammlung der Huteos vor einigen Wochen kennenlernte, oft an sie denken müssen. Sie fühlte sich ihr damals sehr nahe und hatte das Gefühl, dieses Mädchen wäre die einzige, die sie gerade verstehen kann. Ingrid ist, genauso wie Hanna, noch nicht lange ein Mitglied der Huteos.


    Nachdem sich die Mädchen ausreichend begrüßten, fliegen sie zu Matteo und lassen sich neben ihm nieder. Er kennt Ingrid nur flüchtig, freut sich aber dennoch, hier in Norwegen eine Freundin zu treffen. Nachdem sie wieder festen Boden unter den Füßen haben, verwandeln sie sich zurück in ihre Menschengestalt. Ingrids lange, blonde Haare und ihre schlanke Statur hat Hanna noch gut in Erinnerung. Sie bewunderte sie bei ihrem ersten Zusammentreffen für ihr Äußeres und auch jetzt ist sie wieder total überwältigt von ihrer Schönheit.


    Während sie wenig später zurück ins Dorf gehen, setzen Matteo und Hanna ihre Freundin über die neuesten Ereignisse in Kenntnis. Ingrid war am Vortag bei der Versammlung nicht in Valourium, weshalb sie ihren Worten aufmerksam lauscht. Sofort, nachdem die beiden ihre Erzählungen beendeten, bietet Ingrid an, ihnen bei der Suche nach Sahira zu helfen. „Ich kenne die Bräuche und Gewohnheiten der Menschen, vielleicht hilft uns das, das Mädchen schneller zu finden!“


    „Das ist eine gute Idee! Ich danke dir“, lächelt Hanna ihre Freundin an. Die Zeit drängt. Je schneller sie Sahira finden, desto besser.


    


    Wieder in Nesdoy angekommen beschließen die drei, sich aufzuteilen.


    „Ingrid und ich gehen gemeinsam in diese Richtung und sehen uns den Teil des Dorfes an und du, Matteo, suchst die andere Seite nach Sahira ab. Einverstanden?“, schlägt Hanna vor.


    Matteo weiß, wie sehr seine Freundin Ingrid mag, und ist sofort mit der Idee einverstanden. Ein letzter Kuss zum Abschied, dann gehen sie in unterschiedliche Richtungen los. Ingrid und Hanna genießen die gemeinsame Zeit. Wie schon bei ihrem ersten Kennenlernen reden sie auch jetzt offen und ungezwungen miteinander.


    „Und wie ist es für dich, mit dieser Verantwortung zu leben? Ich meine, es ist doch schon schwierig genug, sich im normalen Leben nichts anmerken zu lassen und sich an ein Leben als Huteo zu gewöhnen, aber nebenbei auch noch die Welt retten?“, will Ingrid wissen.


    „Hm, eigentlich geht es mir sehr gut damit“, antwortet Hanna wahrheitsgetreu. „Ich möchte etwas tun, um zu helfen, und ich möchte, dass es so passiert, wie ich es mir vorstelle. Weißt du, Ingrid, ich muss ehrlich gestehen, dass ich mir nicht sicher bin, den Eid, bedingungslos dem Anführer zu folgen, einhalten könnte, wenn dieser vorhätte, wehrlose Menschen zu töten.“


    „Dann hast du ja echt Glück, dass du als Anführer auserwählt wurdest“, gibt Ingrid mit einem Grinsen zurück.


    „Da hast du wohl recht“, lächelt Hanna.


    Während sie ihre Gespräche weiterführen, inspizieren die Mädchen das Dorf genau. Auf beiden Seiten der Straße erblicken sie Häuser, die sich bis auf winzige Details gleichen. Lediglich Tafeln, Schilder oder dekorierte Holzbänke, die sich vor einigen der Häuser befinden, lassen Hanna erahnen, dass es sich hierbei um ein Geschäft handelt. Sie kommen an einem Kräuterladen vorbei, vor dessen Eingang Pflanzen in weißen Blumentöpfen stehen.


    Also, den ganzen Tag Kräuter schnupfen, das wäre eine Alternative zu Geschichte, amüsiert Hanna sich, die die letzten Jahre den Großteil ihrer Zeit in der Universität im Vorlesungssaal verbrachte, und mühsam versuchte, sich Jahreszahlen zu merken. Sie atmet noch einmal den Duft der Kräuter tief ein, bevor sie den Laden betreten. Nach nur einer Runde verlassen sie den duftenden Lagen gleich wieder, als sie feststellen, dass kein junges Mädchen hier arbeitet.


    Weiter vorne kommen sie an einem Geschäft vorbei, auf dem in einfacher Schrift „Dagligvareforretning“ steht.


    „Was soll das denn sein? Klingt gefährlich“, überlegt Hanna laut. Sie probiert eine ganze Weile, das Wort auszusprechen, scheitert aber kläglich.


    „Das ist das Lebensmittelgeschäft, Hanna. Komm, lass uns hinein gehen und nachsehen, ob wir Sahira hier ausfindig machen können.“


    Sie betreten den kleinen Supermarkt, der als Inneneinrichtung einfache Holzregale und einen Tisch besitzt, auf dem die Kasse steht. Dennoch führt er alle Dinge, die man für das tägliche Leben braucht, stellt Hanna überrascht fest. Die einzige Kundin ist eine ältere Dame, die gerade nach einer Packung Milch greift. Um auf Nummer sicher zu gehen, dass Sahira nicht doch hier arbeitet und gerade in einem versteckten Kämmerlein Kisten schleppt, fragt Ingrid den Verkäufer, ob er Hilfe von jemandem aus der Stadt hat. Zu ihrem Leidwesen gibt er ihnen zu verstehen, dass er der Einzige ist, der den Laden betreibt.


    „Nur nicht aufgeben, wir finden sie schon“, ermutigt Ingrid Hanna, die ihre Chancen mit jedem Geschäft, das sie erfolglos besuchen, schrumpfen sieht.


    Die letzte Hoffnung bietet die hiesige Bäckerei, bei deren Betreten ihnen ein intensiver Duft nach frischen Brötchen in die Nase steigt. Wieder inspizieren sie den Verkaufsraum, doch leider ist das Glück auch hier nicht auf ihrer Seite.


    Nachdem sie nun schon Stunden umherirrten, ist Hanna zwar um einige norwegische Ausdrücke reicher, aber bei ihrer Suche sind sie kein Stück weitergekommen. Resigniert beschließen sie, zurück zur Ferienhütte zu gehen, wo sie sich eine weitere Stunde gedulden müssen, bis Matteo zu ihnen stößt.


    „Hallo Matteo! Wie lief es bei dir? Wir hatten leider keinen Erfolg und sind von der Rennerei echt alle“, begrüßt Ingrid ihn.


    Er drückt Hanna zur Begrüßung einen Kuss auf den Mund. „Glaub ich euch gerne. Dafür hatte ich Glück. Ich habe sie gesehen, sie arbeitet in diesem Fischlokal, von dem Frieda uns erzählt hat“, antwortet er beiläufig und setzt sich nachdenklich zu den Mädchen an den Küchentisch.


    „Ausgezeichnet, dann wissen wir schon, wo wir abends zum Essen hingehen“, entgegnet Hanna aufgeregt. Sie ist erleichtert und freut sich über diesen Fortschritt.


    „Sehr gut, dann braucht ihr mich hier nicht mehr. Ich mache mich wieder auf den Nachhauseweg. Die anderen werden schon auf mich warten. Bevor ihr abreist, sagt Bescheid, einverstanden?“ Ingrid steht auf und geht in Richtung Tür.


    „Versprochen“, antwortet Hanna, während sie Ingrid folgt und sie mit einer festen Umarmung verabschiedet. Anschließend kehrt sie zu Matteo zurück und setzt sich auf seinen Schoß. Bei einem Blick in sein Gesicht, ist sie jedoch verwirrt, denn er hat die Stirn noch immer nachdenklich in Falten gelegt. „Freust du dich gar nicht?“


    Matteo streicht geistesabwesend mit den Fingern über ihren Rücken. „Hm, ich weiß auch nicht, aber irgendetwas stimmt mit dieser Sahira nicht. Ich habe ein eigenartiges Gefühl“, versucht er, seine fehlende Freude zu erklären.


    „Ria mag sie, und das will was heißen. Cerven sind doch eher misstrauisch als Huteos. Ich bin mir sicher, du bist nur müde und ausgelaugt. Auch für dich waren die letzten Wochen nervenaufreibend.“


    „Vielleicht hast du recht. Dennoch sollten wir vorsichtig sein“, gibt er zu bedenken.


    „Vorsichtig? Wegen eines jungen Mädchens? Jetzt machst du mich wirklich neugierig. Weißt du was, ich mache mich rasch frisch und dann gehen wir in dieses Lokal. Ich will sie mir selbst ansehen“, beschließt Hanna und springt auf.


    Wenig später sind sie auf dem Weg zum Strand, wo sich das Fischlokal befindet.


    „Ich finde, grün steht dir besonders gut“, bewundert Matteo Hannas enges Shirt, das sie zu einer schwarzen Stoffhose trägt.


    „Freut mich, wenn es dir gefällt“, lächelt sie, während sie die Unterarme reibt, woraufhin Matteo sofort seine Jacke auszieht und Hanna über die Schultern legt. Nach nicht einmal zehn Minuten erreichen sie das „Fiskfjord“.


    


    „Nett hier. Findest du nicht auch?“, schwärmt Matteo.


    Das urige Lokal sieht von außen genauso wie eines der Wohnhäuser aus. Nur ein großes, rundes Schild, auf dem ein Fischkopf abgebildet ist, verrät, dass es hier etwas zu essen gibt. Der Innenbereich ist mit massiven Holzmöbel ausgestattet; entlang der Mauer befindet sich eine Sitzbank und in der Mitte des Essbereichs sind mehrere Tische mit jeweils vier Stühlen aufgebaut.


    „Na ja, optisch muss ich dir recht geben, aber der Geruch ist gewöhnungsbedürftig. Und die ganzen Fische da an der Wand finde ich irgendwie unheimlich“, fügt Hanna hinzu, nachdem sie sich umsah. „Da, der eine dort, der starrt mich die ganze Zeit an!“ Ihre Begeisterung hält sich in Grenzen.


    „Dir ist schon klar, dass die tot sind?“, zieht Matteo sie auf, während sie sich auf einen der alten Stühle an einem Tisch mitten im Lokal setzen.


    Kaum haben sie Platz genommen, hören sie die Stimme der Kellnerin. „Hallo! Willkommen im Fiskfjord. Hier bitte, die Speisekarte. Wissen Sie schon, was Sie zu trinken wünschen?“


    Hanna und Matteo wenden zeitgleich den Kopf in die Richtung, aus der sie die Stimme vernahmen. Sahira. Genauso sieht sie auf dem Bild aus, das sie von Ria erhalten haben. Sie hat dieses offene, freundliche Lächeln, das einen dazu veranlasst, zurück zu lächeln. Egal, ob man will oder nicht, denkt Hanna. Der gleiche Gedanken ist ihr schon bei Frieda, ihrer Vermieterin, in den Sinn gekommen. Wahrscheinlich ist das das Markenzeichen der Nesdoyer Bewohner?, amüsiert sie sich.


    Hanna würde Sahira den wahren Grund ihres Besuches am liebsten gleich verraten, hält sich dann aber doch zurück. Sie weiß, dass sie Feingefühl beweisen muss, wenn sie Erfolg haben will, und überlegt krampfhaft, wie sie am besten an die Sache herangehen soll. In Gedanken vertieft bemerkt sie nicht, dass das junge Mädchen nach wie vor auf eine Antwort wartet.


    „Okay, also ich sehe schon, Sie brauchen noch ein wenig Zeit. Ich schau in ein paar Minuten wieder vorbei. Wenn Sie etwas brauchen, schreien Sie einfach.“ Mit diesen Worten wendet sie sich ab und geht zu dem alten Ehepaar, das am Tisch links von ihnen sitzt.


    „Matteo, das ist sie tatsächlich. Das ist Sahira! Du hattest recht, sie ist wirklich hier“, sprudelt es aus Hanna hervor, sobald die Kellnerin außer Hörweite ist. „Hallo? Matteo?“


    Während Hanna sich langsam wieder beruhigt, starrt Matteo Sahira noch immer hinterher und hört Hannas Worte nur am Rande. So unauffällig wie möglich tritt sie ihm gegen das Schienenbein. Er erschrickt und blickt Hanna mit großen Augen an.


    „Das ist Sahira, du hattest recht. Wir haben sie gefunden“, wiederholt sie.


    „Ja, das haben wir wohl“, antwortet er leise.


    „Und was machen wir jetzt?“ Hanna wittert ihre Chance und hofft, dass Matteo einen Plan hat, wie sie Sahira ansprechen sollen. „Konzentriere dich!“, fordert sie ihn auf, als er abermals nicht auf ihre Frage reagiert.


    Hanna selbst kann nichts Außergewöhnliches an Sahira oder ihrem Verhalten ausmachen. Sie ist ein junges, hübsches Mädchen, das in einem kleinen Dorf in Norwegen wohnt und als Kellnerin arbeitet. Natürlich findet es Hanna ein wenig eigenartig, dass ein Mädchen, das gerade mal zwei Jahre jünger ist als sie, einen so ruhigen Ort zum Leben wählt, andererseits, wenn man nichts anderes kennt, meint man vielleicht, dass diese Einöde durchaus normal ist.


    „Ja, ja, entschuldige bitte.“ Weiter kommt Matteo mit seiner Antwort nicht, denn Sahira nähert sich erneut ihrem Tisch.


    „Wissen Sie schon, was ich Ihnen bringen darf?“


    „Ähm, ja. Also ich hätte gern, ähm, ein Wasser und die Fischsuppe des Hauses“, stammelt Matteo.


    Hanna wirft ihm einen argwöhnischen Blick zu, antwortet dann aber schnell, um von der merkwürdigen Stimmung abzulenken: „Für mich bitte einen Apfelsaft und den gebackenen Fisch.“


    Sahira notiert sich alles, dreht sich um und geht.


    Eigentlich erwartet Hanna, dass Matteo mit ihr einen Plan austüfteln wird, oder zumindest, dass er sich genauso freut wie sie. Stattdessen sitzt er ohne ein Wort zu sagen da und blickt aus dem Fenster, die Augen fest auf das Meer gerichtet. Bis sie ihr Essen bekommen, schweigen sich beide also an. Zum Glück müssen sie nicht lange warten; Hanna hätte dieses Schweigen nicht länger ertragen, ist sie sich sicher.


    „Vielen Dank. Also, ich bin Hanna und das ist mein Freund Matteo.“ Dass sie das Wort „Freund“ zu sehr betont, fällt ihr erst auf, als es schon zu spät ist. Jetzt ist es Matteo, der die Stirn in Falten legt.


    „Ich bin erst vor ein paar Tagen mit dem Studium fertig geworden, und wir werden die kommenden Wochen hier in Nesdoy verbringen“, erzählt sie weiter. „Was kann man sich denn hier alles anschauen?“


    „Ja, also, viele Sehenswürdigkeiten gibt es hier nicht, aber die Natur und die Landschaft sind einzigartig. Sie sollten Wanderungen unternehmen“, empfiehlt Sahira rasch und setzt abermals dazu an, den Tisch zu verlassen.


    „Gut, danke für den Tipp. Sie kennen sich hier wohl sehr gut aus, oder?“, fragt Hanna prompt, um das Mädchen zum Stehenbleiben zu bewegen.


    „Ja, ich bin hier geboren. Die letzten Jahre habe ich aber in Oslo verbracht.“


    „Oslo? Ist bestimmt eine schöne Stadt. Was hat Sie dazu veranlasst, wieder nach Hause zu kommen?“, fragt Hanna ehrlich interessiert.


    „Ähm, aus persönlichen Gründen“, antwortet Sahira misstrauisch und gibt deutlich zu verstehen, dass sie diese Frage nicht beantworten will.


    „Tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten“, entschuldigt sich Hanna rasch. „Wie heißen Sie eigentlich?“


    „Sahira. Also, ich muss dann wieder weiter arbeiten. Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen.“


    „Machen wir, Sahira.“


    Hanna wartet, bis das Mädchen wieder außer Hörweite ist. „Du hättest mir ruhig ein wenig helfen können, Matteo!“


    „Wir sind erst gestern in Nesdoy angekommen. Lass uns zuhause in Ruhe überlegen, welche Schritte wir als Nächstes unternehmen. Jetzt wissen wir zumindest, wo wir Sahira antreffen, das ist doch schon mal was, oder?“


    Er hat recht. Ursprünglich dachte Hanna, dass sie Sahira erst in den nächsten Tagen ausfindig machen und sie bis dahin viele Stunden mit anstrengenden Suchaktionen verbringen würden, was sie viel Zeit gekostet hätte. Dieses Problem löste sich mit diesem unerwarteten Zufall von selbst.


    Matteo lehnt sich über den Tisch zu Hanna. „Spürst du denn nichts?“


    „Nein, ich spüre nichts Ungewöhnliches. Ich weiß nicht, Matteo, das einzig Eigenartige bist im Moment du“, antwortet Hanna mit einem entschuldigenden Blick, woraufhin Matteo sich wieder zurücklehnt. „Hm ...“


    Nachdem sie ihren Teller bis auf den letzten Bissen leerten, bedeutet er der Kellnerin, dass er zahlen will. Sahira legt ihnen die Rechnung auf den Tisch, woraufhin Matteo ihr ohne Kommentar das Geld über die Tischplatte zurückschiebt und aufsteht. Hanna lässt ihren Blick argwöhnisch auf Matteo ruhen. Als die Tür des Restaurants hinter ihm zufällt, steht auch sie auf. „Bis bald, Sahira, und vielen Dank für die Auskunft“, sagt sie, bevor sie das Fiskfjord verlässt.


    Auf dem Heimweg ist Matteo ebenso ungewöhnlich schweigsam, und Hanna macht sich Gedanken, was der Grund für sein offensichtliches Unbehagen in Sahiras Nähe sein könnte. Sie hatte sich während des Essens mehrere Male auf das Mädchen konzentriert, aber sie konnte beim besten Willen nichts spüren. Weder Gefühle der Angst, des Unwohlseins, Furcht oder Misstrauen – da war einfach nichts.


    „Es tut mir leid, Hanna, dass ich heute keine große Hilfe war. Ich kann nicht mal erklären, was es ist, aber es ist neu, und ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat, ob es gut oder schlecht ist. Noch nicht“, versucht er, zu erklären.


    „Schon gut, Schatz. Durch dich haben wir Sahira schnell gefunden“, beschwichtigt Hanna. „Wir werden bestimmt bald wissen, wer sie wirklich ist und ob sie ein Geheimnis oder dergleichen hat.“


    Matteo bleibt stehen und berührt Hannas Gesicht zärtlich mit den Händen. „Ich liebe dich“, beteuert er, während er ihr tief in die blauen Augen schaut.


    Umgehend ist es wieder da, das Kribbeln in ihrer Magengegend - so ein Gefühl kann nur Matteo in ihr auslösen. Hanna küsst seine Lippen und schmiegt sich an seinen Körper. Zufrieden hängt sie sich anschließend bei ihm ein und legt den Kopf an seine Schulter. „Ich liebe dich auch.“


    In dieser Position gehen sie die letzten Schritte bis zur Ferienhütte.


    Eng an ihn gekuschelt schläft Hanna wenig später ein.


    

  


  
    DRITTES KAPITEL


    


    Am nächsten Tag betreten Hanna und Matteo mittags erneut das Fiskfjord. Zu ihrem Leidwesen treffen sie Sahira heute nicht an und so geht Hanna zum Tresen, wo sie augenblicklich von einem älteren Herrn begrüßt wird.


    „Herzlich willkommen im Fiskfjord, junge Reisende!“


    „Hallo!“ Hanna lächelt freundlich zurück. „Sagen Sie, gestern Abend hat uns ein junges Mädchen bedient. Kommt sie heute noch?“


    „Ah, Sie meinen unsere Sahira? Ein Engel! Fleißig, freundlich und hilfsbereit. Ein Wunder, dass sie so geblieben ist, nachdem sie so Furchtbares durchmachen musste ...“, sinniert der Inhaber des Restaurants und sieht betrübt ins Leere.


    „Was ist denn passiert?“, möchte Hanna wissen.


    „Vor einigen Jahren ist ihre Familie bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ihre Eltern und Großeltern, alle waren auf der Stelle tot“, erinnert der alte Mann sich, besinnt sich dann aber wieder und erklärt weiter: „Sie hat heute ihren freien Tag. Kann ich ihnen weiterhelfen?“


    „Das ist sehr nett von Ihnen. Wir wollten uns bei ihr nur für die nette Bewirtung bedanken, nichts weiter. Haben Sie vielen Dank. Auf Wiedersehen!“, verabschiedet Hanna sich.


    Matteo nickt dem Mann dankend zu und folgt Hanna aus dem Lokal.


    


    „Und was machen wir jetzt?“


    „Wir suchen sie. Was Besseres fällt mir jetzt auch nicht ein“, schlägt Matteo vor.


    Hanna seufzt in Erinnerung an die erfolglose Suche mit Ingrid am Vortag, hakt sich dann aber doch bei Matteo ein und läuft los. „Du suchst die linke Straßenseite ab und ich die rechte.“


    Die Köpfe voneinander abgewandt schlendern sie durch die Straßen, in der Hoffnung, Sahira bald ausfindig machen zu können. Als sie schließlich am Friedhof vorbeikommen, entdeckt Hanna das Mädchen vor einem Grabstein mit einem Strauß Blumen in der Hand.


    „Da, Matteo!“, sagt sie und deutet auf Sahira.


    Matteo blickt in die angegebene Richtung und schnappt unvermittelt nach Luft.


    „Alles in Ordnung?“, will Hanna sich vergewissern.


    „Ich … ich.“ Mehr bringt er nicht über die Lippen. Weiter nach Luft ringend setzt Matteo sich auf den Boden, den Oberkörper an eine Steinsäule gelehnt.


    „Was ist denn los?“ Hanna macht sich ernsthafte Sorgen um ihren Freund. Zärtlich streicht sie über seine Stirn und setzt sich neben ihn.


    Nur langsam beruhigt Matteo sich und seine Atmung verlangsamt sich wieder. „Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, was eben passiert ist. Ich sag´s dir, mit dieser Sahira stimmt irgendetwas nicht“, beschwört Matteo.


    Hanna steht auf und starrt abermals konzentriert auf das Mädchen, das eben den Blumenstrauß auf den Grabstein legt. Danach hockt sie sich wieder zu Matteo. „Ich weiß nicht, Schatz. Aber ich fühle gar nichts“, beteuert sie. „Matteo, sie geht!“


    Sie blickt zwischen den Holzsprossen des Zauns hindurch und sieht Sahira in die andere Richtung davon spazieren. „Los, wir müssen hinterher!“


    „Geh du, ich brauche noch eine Minute“, sagt Matteo und bewegt sich nur langsam. Dabei stützt er sich mit den Händen an der Steinsäule ab. Hanna steht einen Meter vor ihm und beobachtet besorgt seinen Versuch, aufzustehen. Dabei lässt sie ihre Blicke zwischen ihrem Freund und dem Mädchen hin und her wandern. Schließlich senkt sie den Kopf und greift mit ihrer Hand nach der seinen. „Wir werden sie später bestimmt wiederfinden. Ich möchte bei dir bleiben.“


    Nachdem Matteo sich einigermaßen beruhigte, betreten sie den Friedhof und nähern sich dem Grab, an dem Sahira zuvor stand


    „Marie und Nikolai Hansen. Leon und Bettina Grave“, liest Hanna. „Muss schlimm sein, die ganze Familie von einem Tag auf den anderen zu verlieren“, überlegt sie. „Ich weiß nicht, wie ich reagieren würde, wenn mir das passieren würde. Schrecklich! Mir tut das Mädchen wirklich leid. Sollen wir einfach in die Richtung gehen, in der Sahira verschwunden ist? Vielleicht holen wir sie ja noch ein.“


    Gerade als Hanna sich wieder zu Matteo umdrehen will, läutet ihr Handy. Sie greift in die Hosentasche und betätigt rasch den Knopf, der den Klingelton verstummen lässt. „Oh, entschuldige. Es ist Vanessa. Ich werde abseits des Friedhofs telefonieren. Bin gleich wieder da“, informiert sie Matteo und eilt den Weg zurück zur Straße.


    „Vanessa, schön, deine Stimme zu hören. Wie geht’s?“ Hanna freut sich riesig, dass Vanessa sich meldet.


    „Hey, Süße! Ich wollte dir nur sagen, dass du hier überhaupt nichts verpasst. Seitdem ihr abgereist seid, regnet es durchgehend bei uns. Wie geht es euch? Kommt ihr aus dem Bett eigentlich noch raus?“


    Vanessa, direkt wie immer. Hanna muss grinsen. „Doch, das schaffen wir, keine Sorge. Wenn es in Crowntown nicht besser wird, kannst du uns gern besuchen kommen. Das Wetter ist einfach wunderbar. Obwohl ich glaube, dass dir hier schnell langweilig wird.“


    Hanna kennt ihre Freundin und weiß, dass Vanessa gern ausgeht. Feiern und Spaß haben scheinen für sie an oberster Stelle zu stehen.


    „Schick mir einfach eine Postkarte, dann bin ich schon zufrieden. Also gut, Hanna, bevor ich mich in Unkosten stürze, beenden wir lieber das Telefonat. Wir hören uns, okay?“


    „Klar doch. Genieße die Ferien. Bis bald!“


    Hanna legt auf, und ehe sie das Handy in die Hosentasche zurückschiebt, schaltet sie die Funktion lautlos ein. Während sie sich gleich darauf Matteo nähert, legt sie die Stirn in Falten und verlangsamt ihren Schritt. Der Anblick ihres Freundes vor dem Grab erschüttert sie zutiefst. Matteo kniet vor dem Stein, die Hände vors Gesicht geschlagen, und ein leises Schluchzen dringt bis zu ihren Ohren.


    „Was ist denn los?“, fragt Hanna mit sanfter Stimme, als sie ihn erreicht.


    „Ich weiß jetzt, warum ich bei Sahira ein so eigenartiges Gefühl hatte“, erklärt Matteo und versucht, die Fassung wiederzuerlangen.


    Hanna steht vor ihm und wartet gespannt, bis er fortfährt: „Betty Grave, ich kannte sie.“


    Hanna blickt noch einmal auf den Grabstein und liest den Namen und das Geburtsdatum, das darunter eingemeißelt ist. Bettina Grave, 04.09.1936.


    „Betty war meine Schwester“, offenbart er mit leiser Stimme.


    


    


    

  


  
    VIERTES KAPITEL


    


    Nachdem Matteo und Hanna den Friedhof verlassen hatten, suchten sie sofort die Ferienhütte von Mrs. Bjarne auf, damit Matteo zur Ruhe kommen und seine Gedanken sortieren konnte. Er saß lange auf einem der Holzsessel und dachte über seine Vergangenheit und über Sahira nach. Immer wieder strich er mit seinen Fingern über die eingeritzten Ornamente im Holz und lange Zeit brachte er kein Wort über die Lippen.


    „Schatz, trink zumindest etwas“, bat Hanna, als das Glas Wasser auch nach zwei Stunden noch unberührt vor ihm stand.


    „Ich muss mit ihr reden“, sagt er schließlich, als er in der Gegenwart ankommt.


    „Ich finde, das ist eine gute Idee“, pflichtet Hanna bei. „Ich habe mir in der Zwischenzeit schon Gedanken gemacht. Wir kennen jetzt Sahiras vollen Namen. Vielleicht finden wir im Telefonbuch ihre Adresse“, überlegt sie und steht auf, um das gelbe Buch aus dem Vorzimmer zu holen.


    Nach nicht einmal einer Minute liest sie Sahiras Namen laut vor. „Sahira Hansen. Ich hab sie gefunden.“


    Minuten später verlassen Hanna und Matteo gemeinsam die Hütte und machen sich auf die Suche nach Sahiras Adresse. Sie halten vor einem kleinen Haus, das ebenso unscheinbar wirkt wie die Hütten links und rechts daneben. Ein weißer Kiesweg führt sie bis zur Haustür. Matteo holt tief Luft und klopft an.


    „Oh, hallo!“, begrüßt Sahira die beiden, als sie öffnet, und blickt sie verwundert an. „Sie haben sich doch nicht verlaufen?“, scherzt sie.


    „Hallo Sahira! Es tut uns leid, wenn wir Sie an Ihrem freien Tag belästigen. Aber wir müssen dringend mit Ihnen reden“, antwortet Hanna. „Dürfen wir reinkommen?“


    Sahira lächelt freundlich. „Ich habe gerade Kaffee aufgesetzt und es mir auf der Terrasse gemütlich gemacht. Sie kommen also genau richtig. Bitte, folgen Sie mir“, lädt sie sie ein und führt Hanna und Matteo durchs Haus zum hinteren Ende, wo sie durch eine Schiebetür auf die Terrasse gelangen. Nachdem sie zwei weitere Tassen holte, setzt sie sich zu ihnen. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


    Matteo sieht dem jungen Mädchen in die Augen und holt tief Luft, bevor er zu sprechen beginnt: „Hanna und ich sind heute spazieren gegangen und haben Sie auf dem Friedhof gesehen, den wir dann ebenfalls besucht haben. Am Grab, an dem Sie standen, haben wir die Namen Ihrer verstorbenen Verwandten gelesen, wobei ich eine interessante Entdeckung gemacht habe.“


    Sahira sieht kurz betrübt zu Boden, erlangt dann schnell wieder die Fassung und bekundet ihr Interesse an Matteos Entdeckung. „Jetzt machen Sie mich aber neugierig. Ah ja, Sie können ruhig du zu mir sagen.“


    „Vielen Dank. Ich bitte dich ebenfalls, uns mit Du anzusprechen.“


    Sahira nickt dankend.


    „Deine Verwandten, Sahira, sind auch meine“, kommt Matteo ohne Umschweife auf den Punkt.


    „Das gibt’s doch nicht! Sind wir denn Cousins?“, freut sie sich sichtlich. Seitdem ihre Eltern und Großeltern ums Leben kamen, ist Sahira allein. Sie hat weder Geschwister noch andere Verwandte.


    „Nicht ganz. Deine Großmutter, Sahira, war meine Schwester.“


    Sahira kneift die Augen zusammen. „Ich glaube, dafür bist du etwas zu jung, meinst du nicht?“, gibt sie schließlich belustigt zurück, nachdem sie kurz über Matteos Worte nachdachte.


    „Ich weiß, das hört sich eigenartig an, aber es ist so, wie ich es sage. Betty war meine Schwester, und ich möchte dir gerne zeigen, wie das möglich ist, falls das okay für dich ist?“


    Ehe Sahira antworten kann, springt Hanna plötzlich auf. „Können wir kurz reden?“


    „Du entschuldigst uns?“, bittet Matteo und folgt Hanna von der Terrasse in den Garten, bis sie außer Hörweite sind.


    „Was genau willst du ihr denn zeigen, Matteo?“


    „Die Wahrheit. Einfach alles.“


    „Spinnst du?“, entfährt es ihr. „Ich durfte nicht einmal meiner besten Freundin erzählen, wer oder was ich bin, und du willst einer Fremden, die noch dazu eine Bedrohung für uns darstellt, die ganze Wahrheit anvertrauen und dich offenbaren?“ Hanna ist fassungslos.


    „Betty und ich waren ein Herz und eine Seele“, berichtet Matteo unbeirrt von seiner Vergangenheit. „Als ich mich verwandelt habe, ist ihr eine gewisse Veränderung an mir aufgefallen. Ich traf mich ungewöhnlich oft mit Remy, der damals mein Vertrauenslehrer war, was ihr mit der Zeit missfiel. Remy hat mir von Anfang an gesagt, dass ich mich in den nächsten Jahren von meinen Verwandten verabschieden muss. Ihnen würde früher oder später auffallen, dass ich nicht älter werde. So war es auch“, erzählt Matteo. „Ich wollte mich nicht von Betty trennen, doch irgendwann fand auch sie es eigenartig, dass mir die Zeit nichts anhaben konnte. Remy hat mir verboten, ihr die Wahrheit zu sagen, und als junger Huteo gehorchte ich. Ich hätte nicht garantieren können, dass ich ihr nicht früher oder später von meinem Wesensdasein erzähle, und so machte ich mich eines Nachts heimlich aus dem Staub. Ohne auf Wiedersehen zu sagen. Zu diesem Zeitpunkt war Betty schwanger, mit Sahiras Mutter Marie.“


    In Erinnerung an jenen, für ihn so schmerzhaften Moment macht Matteo eine kurze Pause. „Schon einmal habe ich einen geliebten Menschen verlassen, weil ich ihm nicht die Wahrheit gesagt habe. Ich möchte nicht riskieren, die einzige lebende Verwandte zu verlieren, die ich habe. Deshalb möchte, nein, ich muss ihr die Wahrheit sagen oder zeigen.“


    Auch wenn Hanna Matteos Vorhaben als leichtsinnig ansieht, kann sie ihn nur zu gut verstehen. So gern hätte sie Vanessa und ihren Eltern ihr wahres Ich gezeigt, ihnen die Wahrheit gesagt und sie in ihre neue Welt mitgenommen. Es würde so vieles einfacher machen.


    „Vertraust du ihr?“, will sie wissen.


    „Ja, das tue ich. Hanna, vielleicht löst sich so das Problem mit Valourium von allein. Wenn sie die ganze Wahrheit kennt, wird sie verstehen, warum sie nicht mehr hindarf.“


    „Ich sag‘s dir ehrlich, Matteo. Ich finde Sahira wirklich sympathisch, aber ich kann nicht behaupten, dass ich ihr soweit traue, um dein Vorhaben gutzuheißen. Aber ich vertraue dir und stehe hinter dir.“


    „Ich danke dir, Liebste“, sagt Matteo und drückt Hanna fest an sich. „Ich liebe dich!“


    Er nimmt sie bei der Hand, und gemeinsam gehen sie wieder zurück zur Terrasse.


    „Entschuldige bitte.“ Hanna lächelt Sahira an.


    „Kein Problem“, entgegnet sie.


    Und dann beginnt Matteo zu erzählen. Auch wenn er deutlich spüren kann, dass Sahira ihm kein Wort glaubt, macht er unbeirrt weiter.


    „Einen Augenblick! Was bitte ist ein Huteo?“, unterbricht sie ihn ungläubig.


    „Hanna und ich sind Mitglieder der Huteo, wir sind sogenannte Wesen“, versucht er, zu erklären. „Ich glaube, es wird wirklich das Beste sein, wenn wir dir zeigen, was ich meine. Bitte schließe kurz deine Augen.“ Matteo blickt sich in alle Richtungen um und als er nirgends eine Menschenseele ausmachen kann, verwandelt er sich.


    Sahira, die Matteos Rat nicht befolgte und weiterhin ungläubig auf den Mann vor ihr blickt, wird von dem grellen Licht geblendet. Fassungslos und bleich wie Kreide sitzt sie auf ihrem Holzsessel und bringt keinen Ton hervor.


    „Das ist ein Huteo. Mensch und Bussard in einem“, erklärt Hanna und versucht, so unschuldig wie möglich zu schauen.


    Matteo verwandelt sich wieder zurück und führt nun seine Erzählung über die Wesen, sein Leben vor der Verwandlung, seine Schwester, Valourium und den bevorstehenden Untergang der Welten weiter aus.


    „Sahira, du bist meine einzige Verwandte, und ich spüre eine große Verbundenheit mit dir. Nicht noch einmal möchte ich versäumen, ein Teil im Leben einer Blutsverwandten zu sein – deswegen habe ich dir alles erzählen wollen. Ich weiß, dass es viel zu verarbeiten ist, und wenn wir mehr Zeit gehabt hätten, hätte ich es dir langsam und behutsam beigebracht. Es tut mir leid, aber die Zeit ist wirklich knapp! Denke in Ruhe über alles nach und lass mich wissen, wenn du Fragen hast“, bittet Matteo. „Ich liebe dich jetzt schon wie eine Schwester“, fügt er hinzu und erhebt sich.


    Als er dem Mädchen erneut ins Gesicht sieht, erkennt er in ihren Augen ein Glitzern, das ihre tiefsten Hoffnungen und Gefühle widerspiegelt und mit der Flüssigkeit, die über ihre Wangen läuft, endlich an die Oberfläche tritt. „Ich bin nicht mehr allein“, flüstert sie unter Tränen.


    


    


    


    

  


  
    FÜNFTES KAPITEL


    


    „Hallo, mein Freund! Wie ist es bei euch gelaufen?“ Matteo und Carim fallen sich in die Arme. Die Verbundenheit zwischen allen Völkern der Wesen ist, seitdem das drohende Unheil der Zerstörung der Welten größer geworden ist, noch tiefer. Es ist Mittwoch und das erste Treffen in Valourium steht an.


    „Wir sollten warten, bis die anderen hier sind. Dann werden wir in Ruhe mit allen Anwesenden besprechen, was wir erlebt haben“, bittet Hanna, die das Treffen in Valourium leiten wird.


    Wie vereinbart erscheint an diesem Mittwochabend einer nach dem anderen in der Arena und wird von Hanna aufs Herzlichste begrüßt. Sie spürt, dass diese Sympathie und Zuneigung für den Gegenüber auf Gegenseitigkeit beruht.


    Hanna hofft so sehr, dass Remy, Dag und Carim genau wie sie und Matteo einen Schritt weitergekommen sind und Positives zu berichten haben.


    Dann ist es endlich soweit, sie sind vollzählig, und Hanna kann beginnen. „Hallo, liebe Freunde! Schön, dass wir es geschafft haben, uns vollzählig hier in der Arena einzufinden. Zuerst werde ich euch von unseren Erlebnissen erzählen. Wir waren auf der Suche nach Sahira, dem jungen Mädchen mit der Geige. Wie ihr alle wisst, sind Matteo und ich nach Norwegen gereist, um sie ausfindig zu machen, was uns auch gelungen ist. Wenn ich fertig bin, unsere Erfahrungen mit euch zu teilen, werde ich Carim bitten, von seiner Reise nach Spanien zu berichten. Anschließend werden wir gemeinsam überlegen, wie die nächsten Schritte aussehen, sollte dies noch notwendig sein.“


    Die Blicke der anderen verraten Hanna, dass sie mit der Vorgehensweise einverstanden sind. Ein paar nicken, andere lächeln ihr zu. Also beginnt sie mit ihrem Bericht, wobei sie Sahira als neues Familienmitglied vorstellt, die von nun an allen Wesen, egal, in welcher Gestalt sie ihr begegnen sollten, Schutz, Unterkunft und Freundschaft anbietet. Matteo musste Sahira versprechen, dass sie dies an alle Wesen weiterleiten würden, da sie nun Sinn in ihrem Dasein sieht und Matteos Familie helfen will, sollte diese Hilfe benötigen. Nachdem Hanna den anderen mitteilte, dass Sahira keine Gefahr mehr für Valourium darstellt, übergibt sie das Wort an Carim.


    „Ich freue mich, dass ihr, Hanna und Matteo, Erfolg hattet. Remy und Dag, Mitglieder der Huteo, haben mich nach Spanien in die Nähe von Cartagena begleitet. Wir haben nach einem gewissen Gladius gesucht. Nach zwei Tagen konnten wir ihn ausfindig machen und erste Kontakte knüpfen.“


    Carim erinnert sich noch gut daran, als sie Gladius, der gerade dabei war, sein drittes Glas Rotwein zu bestellen, nachmittags in einem Strandcafé entdeckten. Es war heiß. Das Thermometer zeigte über fünfunddreißig Grad. Remy, Dag und Carim setzten sich zu ihm und stellten sich als Touristen vor, die in paar gemütliche Tage an der Küste verbringen wollten. Die drei Freunde fragten Gladius über Cartagena und die Gegend aus, so wie es Touristen üblicherweise machen. Carim erkannte sofort, dass Gladius sich in der Rolle als Reiseführer äußerst wohlfühlte. Wie sie später erfuhren, geht er keiner Arbeit nach, sondern verbringt seine Freizeit viel lieber damit, ausgelassen zu feiern, wobei er keine Gelegenheit auslässt, sich in den Mittelpunkt zu stellen. Die Aufmerksamkeit und Bewunderung anderer ist sein Lebenselixier. Dieser Mensch hat mehr als nur ein gesundes Selbstvertrauen, dachte Carim oft.


    „Trinken wir noch einen! Auf Spanien und euch Touristen“, schrie er alle halbe Stunde in die Runde und forderte den Kellner auf, die Gläser wieder zu füllen. Als der Alkohol seine Wirkung zeigte, wurde Gladius noch redseliger und erzählte Carim, dass er eine Gruppe leitet, mit der er Großes vorhat und bei der neue Mitglieder immer willkommen sind. Und so verabredeten sie sich für den kommenden Abend bei ihm zuhause.


    „Am Dienstag war es dann soweit. Remy, Dag und ich machten uns auf den Weg zur vereinbarten Adresse. Ein kleines Haus, ein wenig außerhalb von Cartagena fanden wir vor“, erzählt Carim weiter. Sie fuhren eine lange, steinerne Straße entlang, bis sie hinter mehreren Orangenbäumen die halb zerfallene Hütte erreichten.


    „Außer Gladius waren diesmal auch Raphael und Mia dabei. Sie scheinen die linke und die rechte Hand des Anführers zu sein und weichen ihm keinen Schritt von der Seite. Fünf weitere Anhänger sind ebenfalls zu dem Treffen erschienen. Was alle miteinander verbindet, ist die Armut. Wie wir bei Gesprächen erfuhren, haben die meisten keine Arbeit oder nur unterbezahlte Jobs. Eine weitere Gemeinsamkeit aller Anwesenden ist das bedingungslose Vertrauen in Gladius. Er ist für sie mehr als nur ein Anführer, er ist ihr Retter, derjenige, der sie aus dem Elend heraus führen wird.“ Carim beendet seinen Vortrag und bittet Remy in die Mitte, um die Geschichte weiterzuerzählen. Denn das, was sich dann abspielte, war selbst für Carim zu viel.


    „Offensichtlich geht es Gladius nicht darum, gemeinsam zu meditieren, zu sich zu finden und seinen Anhängern etwas Gutes für Geist und Seele zu tun. Gladius braucht Menschen, die ihm hörig sind und ihn als Gott anbeten, um seinen Traum von einem eigenen Reich zu verwirklichen. Schon sein Aufzug war völlig übertrieben und lächerlich, spiegelt aber genau das wider, was sich Carim von Anfang an gedacht hat.“ Remy versucht, den anderen ein genaues Bild ihres Feindes zu geben. „Gladius trug einen roten Umhang. Er bat uns, ihm ins Wohnzimmer zu folgen, wo Polster am Boden vorbereitet waren. Gladius selber platzierte sich vor seinen Anhängern, erhöht auf einem Tisch, den er mit einer alten Matratze belegt hat. Darüber befand sich eine rote Decke.“


    Als Dag den filigranen Altar sah, musste er unweigerlich grinsen. Diese Aufmachung erinnerte ihn zu sehr an Aladin und seinen Zauberteppich. Auf Gladius‘ Worte hin nahmen alle Platz und warteten gespannt, bis die Zeremonie begann. Remy und seine Freunde betitelten dies eher als Gehirnwäsche. Ein anderes Wort wäre den Wesen nicht eingefallen. „Nur die Mächtigsten und Weisesten können Unglaubliches vollbringen. Ich nehme euch heute mit in eine Welt, die ich erschaffen habe. Wenn ihr mir folgt, werdet auch ihr von meiner Macht profitieren, und wir werden gemeinsam Großartiges erreichen“, prahlte Gladius und erzählte ihnen weiter, wie seine Welt aussah und dass er allein durch seine innere Kraft den schönsten Ort hatte entstehen lassen. Dabei glichen seine Beschreibungen haargenau Valourium.


    Dag biss sich auf die Zunge. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte Gladius kräftig vermöbelt. Was bildet der sich eigentlich ein? Er erzählt anderen von unserem Valourium und dass er der Gründer, der Erschaffer sein soll? Er, der drauf und dran ist, es zu zerstören?


    Remy legte seinem Sohn daraufhin die Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen und im Ernstfall zurückhalten zu können.


    „Bevor unsere Reise begann, mussten wir einen Schluck eines selbst gemischten Gebräus zu uns nehmen. Dann schlossen alle die Augen und Gladius brachte uns durch Worte und einen leisen Gesang nach Valourium“, führt Remy seine Erzählung fort. „Dort angekommen präsentierte Gladius voller Stolz seine Stärke. Er hob vor den Augen der anderen einen riesigen Fels empor und schleuderte ihn zur Seite.“


    Dag verspürte einen Würgereflex bei Gladius‘ Anblick. In Valourium wäre eine solche Tat auch für ein Kind ohne Probleme zu schaffen. Kinder mit ihren reinen Gedanken haben ohnehin mehr Kraft als die meisten Erwachsenen.


    „Dann befahl er den anderen, genau an dieser Stelle, an der der Stein gelandet ist, einen Tempel zu errichten. Es sollte ihr Zufluchtsort sein und der Beweis, dass sie ihm, den großen Gladius, würdig sind. Zum Glück waren die Menschen nicht fähig, lange außerhalb ihrer Körper zu sein, und noch ehe sie mit dem Tempelbau anfangen konnten, kehrten ihre Seelen wieder zurück in ihre Körper. Als wir wieder mit Geist und Seele in Gladius‘ Hütte ankamen, verneigte sich dieser vor uns. Seine Anhänger waren außer sich und jubelten ihm zu. Sie glauben Gladius jedes Wort. Er ist ihr großer Held.“


    Die Wesen lauschen gespannt Remys Worte. Bei jeder Pause, die er einlegt, herrscht Stille. So wie Remy, Dag und Carim bei diesem Ereignis fassungslos waren, genauso ergeht es jetzt allen Anwesenden.


    „Gladius wendet einen fiesen Trick an, um seine Anhänger auszunehmen und sie an sich zu binden. Mit folgenden Worten begann er sein Psychospiel: Nur ich kann euch dorthin bringen. Folgt mir, und gemeinsam werden wir das größte und schönste Reich erschaffen, dass es jemals gegeben hat. Seid ihr bereit, jedem meiner Befehle bedingungslos zu folgen? Wollt ihr es wirklich, aus tiefstem Herzen? Wer sich sicher ist, der möge mit mir in den Nebenraum kommen.“ Gladius fand heraus, dass er in Valourium allein nicht viel ausrichten kann, da seine Energie, seine Wünsche und Gedanken zu schwach sind. Aus diesem Grund braucht er eine ganze Gruppe.


    Wir wollten natürlich wissen, was hinter verschlossener Tür passiert, und gingen ebenfalls ins Nebenzimmer, wo er mit folgenden Worten versuchte, an unser Geld zu kommen: Ihr habt gesehen, wie groß meine Macht ist, und ihr seid hier, weil ich euch an den schönsten Ort geführt habe, den es gibt. Was ist es euch wert? Zeigt mir, wie groß euer Wunsch ist, dazu zu gehören, dann entscheide ich, ob ihr die Richtigen für unsere Runde seid. Wir waren die einzigen, die um Bedenkzeit baten und nicht bereitwillig die Taschen bis auf den letzten Cent leerten.“


    Jetzt ergreift Carim wieder das Wort: „In Gladius‘ Augen waren weder Reue noch ein schlechtes Gewissen zu erkennen. Er wusste, dass die Menschen, die an der Runde beteiligt waren, in schwierigen Verhältnissen leben. Sie alle haben Probleme, ihre Familien zu ernähren, und die Hoffnung auf ein besseres Leben haben sie schon längst aufgegeben. Hätte Gladius vor ihnen einen Löffel mit seinen bloßen Gedanken verbogen, wären sie ihm genauso hörig gewesen.“


    Hanna stockt bei Carims Worten der Atem. Gladius würden sie nicht so leicht wie Sahira davon überzeugen können, sich von Valourium fernzuhalten. Er ist machtbesessen, hinterhältig und skrupellos und würde über Leichen gehen, wenn es zu seinem eigenen Vorteil ist.


    „Dennoch beschlossen wir, das Gespräch mit ihm zu suchen. Heute Vormittag trafen wir Gladius im Strandcafé“, erzählt Carim weiter. „Er hatte ja am Vortag Geld bekommen, um am nächsten Tag dem Alkohol frönen zu können. Wir haben ihn gefragt, ob es nicht andere Orte gibt, die wir besuchen und erforschen können, oder ob er uns zeigen kann, wie man eine neue Welt erschafft. Wir wollten herausfinden, welche Möglichkeiten er beziehungsweise wir haben. Leider war seine Antwort wenig befriedigend: Das würde ich gerne, meine Lieben, aber es hat viele Jahre gedauert, bis ich soweit war. Das kann ich euch nicht einfach so zeigen. Außerdem ist meine Welt doch perfekt geworden, oder hat sie euch nicht gefallen?, hat er uns gefragt.“


    Hannas Blick fällt auf Dag, dessen Augen sich bei dieser Erinnerung zu Schlitzen verengen. Er beißt die Zähne fest zusammen und auch seine Hände ballen sich zu Fäusten.


    „Dieser Antwort konnten wir nicht viel entgegensetzen. Jedoch haben wir über seine beiden Schatten, Raphael und Mia, einiges herausfinden können. Auch sie leisteten uns Gesellschaft. Raphael ist Hilfsarbeiter und hat mittwochs seinen freien Tag. Er ist der Mitläufer, derjenige, der dankbar für jede Anerkennung ist und wahrscheinlich überall mitmachen würde, nur um dazu zu gehören. Mia können wir noch nicht ganz einschätzen. Sie scheint klüger als Raphael zu sein, aber auch verbitterter. Zumindest möchte ich ihren Gesichtsausdruck und ihre Körperhaltung so interpretieren.“


    Noch immer herrscht eisiges Schweigen in Valourium. Alle Anwesenden lauschten gespannt jedem Wort und sitzen nun mit besorgter Miene im Kreis, darauf wartend, dass Hanna das weitere Vorgehen beschließt.


    „Wir werden zu euch kommen, Carim. Vielleicht schaffen wir es gemeinsam, diesen Gladius umzustimmen. Morgen werden Matteo und ich mit Sahira sprechen und sie von unserer vorzeitigen Abreise in Kenntnis setzen. Gleich darauf organisieren wir die Reise nach Cartagena. Am Sonntag sind wir dann bei euch. Ich danke euch fürs Kommen und bitte euch weiterhin um eure Mithilfe. In gerade einmal fünf Tagen sind wir einen großen Schritt weitergekommen, und ich bin voller Zuversicht, dass wir das Problem in Spanien bald als erledigt betrachten können.“ Mit diesen Worten beendet Hanna das Treffen. Sie würde mit ihren Freunden aus Valourium gern mehr Zeit verbringen, dennoch beschließen Matteo und sie, sich gleich auf den Weg nach Nesdoy zu machen, damit ihr Fernbleiben nicht auffällt.


    


    

  


  
    SECHSTES KAPITEL


    


    „Ich komme mit euch!“


    „Vergiss es, wir wissen nicht, wie gefährlich dieser Gladius wirklich ist“, warnt Matteo eindringlich. „Sobald die Sache zu Ende ist, verspreche ich dir, dass wir sofort zurückkehren und dir Bescheid geben werden.“


    „Nein, das kommt überhaupt nicht infrage. Jetzt, da ich weiß, wer du bist, werde ich nicht einfach tatenlos dastehen und zusehen.“ Sahira starrt Matteo in die Augen - ihr ist egal, was er sagt, sie wird auf jeden Fall nach Spanien mitkommen.


    


    Sahira wartete bis tief in die Nacht auf Hannas und Matteos Rückkehr. Sie wollte unbedingt wissen, was passiert ist und ob auch die anderen Menschen das gleiche Versprechen abgegeben haben, so wie sie am Tag davor. Nachdem sich diese Hoffnung in Luft auflöste und Hanna und Matteo ihr mitteilten, dass sie Nesdoy vorzeitig verlassen werden, stand Sahiras Entschluss fest.


    


    „Ich komme mit euch!“, wiederholt sie erneut. „Eine Familie muss zusammenhalten.“ Sie macht auf dem Absatz kehrt und geht, um ihre Sachen zu packen. Matteo wirft Hanna einen hilfesuchenden Blick zu.


    „Ich kann sie gut verstehen“, formuliert Hanna ihre Worte in einem beschwichtigenden Ton. Sie weiß zwar, dass er etwas anderes von ihr erwartet, aber sie weiß auch, dass sie an Sahiras Stelle genauso handeln würde.


    „Frauen – ihr haltet doch immer zusammen“, gibt Matteo entmutigt und enttäuscht zurück.


    „Es tut mir leid! Ich verspreche dir, dass wir gut auf sie aufpassen werden. Versetz dich doch mal in ihre Lage – würdest du einfach zurückbleiben?“ Hanna umarmt ihn liebevoll. „Komm schon, Schatz, schau nicht so finster“, versucht sie, ihn aufzumuntern und drückt ihm einen Kuss auf den Mund.


    „Ich geb es auf“, lenkt Matteo schließlich ein und schließt Hanna in seine Arme.


    „Ich sag Mum und Vanessa Bescheid, dass wir Norwegen vorzeitig verlassen und unsere Ferien in Spanien verbringen werden.“ Hanna nimmt ihr Handy und geht ins Schlafzimmer, um ungestört telefonieren zu können. Nachdem sie das Gespräch mit ihrer Mutter beendete, wählt sie Vanessas Nummer. „Hallo Vanessa. Ich bin´s. Wie geht’s dir?“


    „Hanna! Wie soll´s mir schon gehen? Seit Tagen nur Regen und Gewitter. Der Fluss neben Crowntown wird bald überlaufen. Der Wasserpegel hat den Höchstwert bereits überschritten, seit Aufzeichnungen gemacht werden. Aber Jasper verbringt jetzt jeden Tag mit mir.“


    Hanna lächelt. Vanessa kann wirklich in jeder Situation das Schöne erkennen. Und jetzt ist sie wenigstens wieder auf dem Laufenden, was sie und Jasper betrifft. Hanna traut sich oft nicht, nachzufragen, wie es Vanessas Freund geht, da sie deswegen schon des Öfteren ins Fettnäpfchen trat, als sie nicht bemerkte, dass Vanessa und Jasper zum x-ten Mal eine Beziehungspause einlegten.


    „Tut mir leid, dass das Wetter bei euch so mies ist. Aber ich freue mich natürlich riesig, dass du und Jasper jetzt so viel Zeit füreinander habt. Ich wollte dir nur sagen, dass wir morgen nach Spanien fliegen.“


    „Spanien? Schick mir die Sonne vorbei, wenn du sie siehst.“


    „Mach ich. Hab dich lieb. Bis bald!“


    „Bis bald!“


    


    Am nächsten Morgen packen sie ihre Sachen und setzen Frieda von ihrer Abreise in Kenntnis. Matteo kümmert sich um den Flug. Da Sahira sie begleiten wird, müssen sie den traditionellen Weg wählen, der zwar für alle beschwerlich sein wird, aber zumindest wissen sie Sahira so in Sicherheit. Matteo hat Glück und ergattert noch drei Tickets für den Flug am Samstagmorgen. Die drei Reisenden müssen Nesdoy mitten in der Nacht verlassen, um rechtzeitig in Oslo beim Flughafen anzukommen, werden aber so pünktlich in Spanien ankommen können.


    Ein Tag bleibt ihnen noch und Hanna möchte die verbleibende Zeit nutzen, um sich von Ingrid zu verabschieden, weshalb sie gleich am kommenden Morgen zu jener Stelle fliegt, an der sie sie erst vor wenigen Tagen trafen. Sie sucht in Gestalt eines mächtigen Bussards den Himmel und die Umgebung nach ihrer Freundin ab. Hanna versucht dabei, mit ihren Gedanken Kontakt zu Ingrid aufzunehmen. Anfangs erhält sie keine Antwort, erst nach einer halben Stunde hat sie Glück.


    „Hallo Hanna. Folge meinen Anweisungen. Ich warte ganz in der Nähe auf dich“, hört sie Ingrids Stimme in ihren Gedanken. Ingrid beschreibt ihr ganz genau den Weg, den sie fliegen muss, und fünf Minuten darauf sieht sie ihre Freundin am Waldrand. Nach einer kurzen Begrüßung erklärt Hanna sofort den Grund ihres Besuches. „Wir werden heute Nacht abreisen, und ich wollte mich noch von dir, wie versprochen, verabschieden.“


    Ingrid nickt wissend. „Ich habe schon gehört, dass es in Spanien Schwierigkeiten gibt. Ich wünsche euch viel Glück, Hanna. Wenn ihr wieder einmal Hilfe braucht, lass es mich wissen.“


    „Ich danke dir von Herzen. Da gäbe es in der Tat noch etwas. Hast du ein Auto?“


    „Ja, klar. Wenn man hier auf dem Land lebt, ist man ohne Auto aufgeschmissen“, grinst Ingrid.


    „Wir müssen nach Oslo zum Flughafen.“ Hanna braucht nicht weiter zu reden, Ingrid bietet ihr Auto sofort an.


    „Ich fliege dann am Sonntag nach Oslo und hole es mir wieder. Passt gut auf euch auf.“


    „Vielen Dank, Ingrid. Wir sehen uns hoffentlich bald wieder!“


    Noch ein letztes Mal drückt Hanna ihre Freundin. Dann fliegt sie wieder zurück zur Ferienhütte.


    


    Den restlichen Tag verbringen Hanna und Matteo ruhig und ohne Sahira, da sie noch einiges im Ort zu erledigen hat. Sie möchte nicht, dass sich jemand wegen ihrer abrupten Abreise sorgt, weshalb sie ihre Freunde aufsucht, um sich von ihnen zu verabschieden und ihnen zu erklären, dass sie Urlaub in Spanien machen will. In einem Land, das sie schon immer besuchen wollte, und jetzt hätte sich spontan die Gelegenheit dazu ergeben. Die Nesdoyer Bewohner, die Sahira sehr ins Herz geschlossen haben, freuen sich für die junge Frau und befürworten ihren Entschluss: „Du bist zu jung, um den Rest deines Lebens hier in Nesdoy zu verbringen. Erlebe etwas, genieße die Zeit und mache deine Erfahrungen!“


    Zum Glück findet sie auch jemanden, der für einen Monat ihren Dienst im Fiskfjord übernehmen kann. Sahira hätte ein furchtbar schlechtes Gewissen, wenn sie ihre Arbeitgeber im Stich lassen würde. Über Matteo und Hanna verliert sie wie versprochen niemandem gegenüber ein Wort.


    Beim Abendessen läuft der Fernseher. Die regionalen Nachrichten empfindet Hanna als langweilig und unspektakulär. Themen wie die Blütezeit bestimmter Pflanzen, die Wassertemperatur des Meeres in Küstengebieten, weiter südlich und weiter nördlich, sind nicht gerade das, was sie von Nachrichten gewohnt ist. Ihre Aufmerksamkeit ist allerdings schlagartig da, als die Nachrichten aus aller Welt ausgestrahlt werden. Hanna traut ihren Augen kaum. Auf dem Bildschirm erkennt sie Flammen, Rauch und weinende Menschen, die hilfesuchend umherirren. In Japan ist ein Vulkan, der bisher als ungefährlich und inaktiv bezeichnet wurde, ohne Vorwarnung ausgebrochen, erfährt sie vom Fernsehsprecher. Die Menschen in den Dörfern um den Vulkan hatten zu wenig Zeit, ihr Hab und Gut zu packen, um zu fliehen. Die Lava verschluckte sie und ließ, außer zerstörter Häuser und Asche, nichts übrig. Jetzt schwenkt die Kamera zu Angehörigen der Opfer. Der Moderator spricht von Glück im Unglück, da sich diese Menschen zur Zeit des Ausbruchs nicht in den Dörfern aufhielten. Hanna konzentriert sich auf die Augen der Menschen und zweifelt sofort an den Worten des Fernsehsprechers.


    Glück? Außer Angst und Fassungslosigkeit, gepaart mit unbändigem inneren Schmerz, kann sie nichts erkennen.


    Schrecklich. So schnell kann es gehen und ganze Familien sind zerstört. Hanna verfolgt betroffen die Nachrichten bis zum Ende und auch danach sitzt sie noch eine ganze Weile bestürzt vor dem Fernseher, bis Matteo sie aus ihren Gedanken reißt. „Komm, lass uns schlafen gehen. Morgen wird ein langer Tag für uns alle.“


    Hanna versucht, den eben gehörten Bericht über diese Naturkatastrophe aus ihrem Kopf zu verbannen, und drückt auf den Knopf der Fernbedienung.


    Matteo hat recht. Morgen wird ein langer Tag. Müde folgt sie ihrem Freund ins Schlafzimmer und kuschelt sich kurz darauf eng an ihren Liebsten. Sofort fällt sie in einen tiefen, erholsamen Schlaf - bis fünf Stunden später der Wecker läutet.


    


    Neun Stunden Flug und zweimal umsteigen liegen vor Hanna, Matteo und Sahira. Von Nesdoy nach Oslo fahren sie mit Ingrids Auto, das vor der Ferienhütte parkt. Du bist die Beste, Ingrid, denkt Hanna, als sie mit ihrem Rucksack ihre alte Bleibe verlässt.


    „Ich werde fahren, damit ihr euch noch ein wenig erholen könnt“, bietet Matteo an. Mittlerweile weiß er, dass Hanna, wenn sie nicht ausgeschlafen ist, ziemlich ungemütlich sein kann. Sie ist nun mal sehr emotional und trägt ihre Gefühle immer nach außen. Aber genau das ist es, was sie so besonders macht, stellt Matteo fest. Sie ist eben seine Hanna - perfekt, genauso wie sie ist.


    Auf den Straßen herrscht kaum Verkehr und sie kommen gut voran. Rechtzeitig erreichen die drei den Flughafen und begeben sich ohne Umschweife zum Check-in. Danach müssen sie lediglich eine Stunde warten, bis sie an Bord gehen dürfen.


    „Ich habe mit Remy telefoniert, er wird uns in Murcia, wo unser Flugzeug landet, abholen und nach Cartagena bringen“, erklärt Matteo Hanna und Sahira, bevor sie in das Flugzeug steigen.


    Zwischendurch, als das Sitzen für Hanna schon fast unerträglich ist, weiß sie einmal mehr die Vorzüge eines Huteos zu schätzen. Hätten wir nur über Valourium nach Spanien reisen können. Das wäre bestimmt bequemer und vor allem viel schneller gegangen, denkt sie erschöpft und dreht den Kopf nach links, um Sahira von der Seite zu betrachten. Nein, sie so weit alleine reisen lassen, kam nicht infrage. Hanna wird diese Strapazen wohl oder übel ertragen müssen. Zum Glück nickt sie zwischendurch immer wieder ein. Sahira scheint der lange Flug weniger zu stören. Sie genießt es, hoch über den Wolken zu sein, und vertreibt sich die Zeit mit lesen und Musik hören.


    Am späten Nachmittag landet das Flugzeug endlich in Murcia, wo Remy und Carim die drei bereits freudig erwarten.


    „Wie geht es euch? Habt ihr den Flug gut überstanden?“, fragt Remy, während er Hanna umarmt.


    Matteo kann sich ein Grinsen nicht verkneifen, als Hanna erneut ihren Hintern, der vom langen Sitzen noch immer taub ist, mit den Händen reibt. „Danke der Nachfrage. War ganz okay“, flunkert sie.


    „Das ist Sahira, die Enkelin von Betty“, stellt Matteo sie vor. Nachdem er seinem Vater und Bruder Sahiras Geschichte erzählte, stand es fest, dass ihre Familie um ein Mitglied reicher geworden ist, da Remy weiß, wie viel Matteo Sahiras Existenz bedeutet. Die Erinnerung an die Trennung von seiner Schwester vor vielen Jahren hat Remy noch deutlich vor Augen.


    „Willkommen bei uns, Sahira.“ Remy schließt auch sie in die Arme. „Dag ist noch auf der Suche nach Gladius und seinen Anhängern. Er wird bestimmt im Hotel auf uns warten“, erklärt er Dags Fernbleiben. „Er freut sich auf jeden Fall, euch wiederzusehen und dich, Sahira, kennenzulernen.“


    Es dauert weitere zwei Stunden Autofahrt, bis sie das Hotel in Cartagena erreichen, das im Zentrum der Stadt liegt. Ein großes Gebäude mit einem silbernen Schild vorm Eingang wird für unbestimmte Zeit ihr Zuhause sein. Palmen und weitere südländische Pflanzen schmücken das Foyer. Während Hotelangestellte in typischen rot-schwarzen Uniformen über den dunklen Parkettboden eilen, bewundert Hanna die hohen Wände und die moderne Einrichtung. Sie ist vollends begeistert.


    Wenige Minuten später öffnet sie die Tür mit der Nummer 321. Zuerst stürmt sie auf den kleinen Balkon und genießt den weiten Ausblick über die Stadt. Danach nimmt sie das Bad in Augenschein: dunkle Fliesen in Holzoptik, kombiniert mit cremefarbenen Platten. Total edel und elegant! Sogar eine Badewanne befindet sich neben der Dusche.


    „Könnte man fast für Flitterwochen buchen“, hört Hanna Matteos Stimme aus dem Schlafzimmer. Er steht vor dem Himmelbett und streicht über die Satinbettwäsche. Über seine Aussage von eben hat er nicht großartig nachgedacht - beiläufig hat er seinen Gedanken eine Stimme verliehen. Für seinen Geschmack ist das Zimmer kitschig eingerichtet und das Himmelbett ist die Krönung.


    Hanna spitzt bei seinen Worten jedoch sofort die Ohren. Vielleicht hat er was geplant. Sie werden den Rest ihres Lebens miteinander verbringen, davon ist sie überzeugt. Wenn Matteo das genauso sieht, dann wird er sie früher oder später bestimmt fragen, ob sie ihn heiraten will – wieso also nicht hier? Okay, Hanna, sei auf der Hut. Du musst vorbereitet sein für den Moment, wenn er dich fragt, strahlt sie innerlich und frisiert ihre Haare.


    Gut gelaunt holen beide Sahira aus ihrem Zimmer ab, das auf der gleichen Ebene liegt, und begeben sich wenig später in den Speisesaal. Sie haben großen Hunger und freuen sich auf Dag, der bei ihrer Ankunft noch nicht im Hotel war.


    „Ist Dag schon aufgetaucht?“, fragt Hanna, nachdem sie an einem Tisch Platz nahmen.


    „Nein, leider nicht“, antwortet Remy knapp. Mit jeder Minute, die vergeht, sinkt die Stimmung. Stumm sitzen die Freunde vor ihrem Abendessen und warten angespannt. Jedes Mal, wenn jemand den Speisesaal betritt, drehen sich alle zeitgleich um, in der Hoffnung, ihren Freund Dag zu erblicken. Remy wirkt nachdenklich, und Hanna merkt deutlich, dass er sich Sorgen um seinen Sohn macht. Er kaut viel zu lange an einem Bissen und seine Stirn ist in Falten gelegt.


    „Bestimmt wird er bald kommen“, versucht sie, ihn zu beruhigen.


    „Ja, bestimmt“, erwidert er mit einem müden Lächeln.


    Als Dag auch eine Stunde später nicht auftaucht, beschließt Hanna, schlafen zu gehen. „Wenn Dag noch kommt, lass ihn schön grüßen. Gute Nacht!“ Der Tag war lang und die Reise anstrengend. Morgen werden sie noch genug Zeit haben, um sich mit Dag zu unterhalten.


    Auch die anderen verabschieden sich und ziehen sich in ihre Zimmer zurück.


    

  


  
    SIEBENTES KAPITEL


    


    „Matteo! Wo bist du? Ich kann dich nicht sehen!“


    Hanna steht regungslos da. Die Bilder vor ihr überschlagen sich. Es ist finster, überall ist Blut und sie hört Schreie. Brie liegt nur wenige Meter von ihr entfernt. Sie bewegt sich nicht.


    „Hanna, unternimm etwas!“, hört sie eine Stimme in ihrem Kopf, doch ihre Gedanken gelten ihrer Freundin.


    „Brie!“ Wo ist sie? Ich kann sie nicht sehen!


    „Was soll ich machen? Matteo! Ich brauche dich, lass mich nicht allein.“


    Ein Blitz - kurz kann Hanna etwas sehen. Da sind Wasser und Feuer. Dann wird es wieder dunkel, und sie erkennt kaum die Hand vor Augen. Plötzlich, der Lauf einer Pistole vor ihrem Gesicht. Ein lauter Knall.


    Schweißgebadet wacht Hanna mitten in der Nacht auf.


    „Schatz, was ist los?“ Matteo ist durch Hannas Schrei wach geworden. Sie zittert am ganzen Körper und ist unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Er schlingt seine Arme um sie, und Hanna drückt sich fest an Matteos Brust. Wie ein kleines, hilfloses und völlig verängstigtes Kind liegt sie in seinen Armen.


    „Ich brauche dich, Matteo. Ohne dich werde ich es nicht schaffen“, flüstert sie, bevor sie erneut die Augen schließt und wieder einschläft.


    Am nächsten Morgen ist Matteo noch immer besorgt. „Geht es dir besser?“


    „Ja, es geht schon wieder. Ich hatte nur schlecht geträumt. Ist wohl doch alles ein wenig viel gewesen.“ Mit einem müden Lächeln drückt sie Matteo einen Kuss auf die Lippen, bevor sie das Bett verlässt. „Wir sollten uns beeilen. Ich möchte wissen, ob Dag noch in der Nacht zurückgekehrt ist.“ Mit diesen Worten schließt Hanna die Badezimmertür hinter sich. Nur wenige Minuten später ist sie fertig und wartet an der Tür des Hotelzimmers.


    „Mach dir keine Sorgen, Schatz. Dag geht es bestimmt gut“, versucht Matteo, sie zu beruhigen.


    Im Foyer haben sich die anderen schon eingefunden und warten auf die beiden.


    „Dag möchte uns im Café am Strand treffen. Dort, wo wir letzte Woche mit Gladius zusammen waren. Er hat uns etwas mitzuteilen.“ Mehr erzählt Remy den anderen nicht, was Hanna in diesem Moment egal ist, da sie schlicht Erleichterung verspürt, dass Dag sich gemeldet hat und sie ihn bald treffen werden. Auf zwei Mietautos aufgeteilt machen sie sich auf den Weg zu ihm.


    


    Als sie sich dem Café nähern, entdecken sie ihn allein am Strand. Er steht mit dem Rücken zu ihnen, den Blick aufs Wasser gerichtet. Hanna läuft voraus und drückt ihn zur Begrüßung so fest sie kann. Sie hätte niemals gedacht, dass sie sich so freut, ihren „Bruder“ wiederzusehen. Kurz darauf stoßen auch die anderen dazu.


    „Was hast du uns zu sagen, Dag? Wir haben uns Sorgen gemacht“, will Matteo wissen, nachdem er seinen Bruder begrüßte.


    „Es ist etwas Schlimmes passiert. Es tut mir leid. Das Ganze ist total aus dem Ruder gelaufen.“


    Alle starren ihn mit fragenden Blicken an.


    „Als ihr euch gestern auf den Weg nach Murcia zum Flughafen gemacht habt, um Hanna, Matteo und Sahira abzuholen, habe ich die Suche nach Gladius fortgesetzt. Vor Gladius‘ Haustür bin ich auf Raphael und Mia gestoßen. Gladius war gerade unterwegs, und so habe ich die Chance nutzen wollen, um mit ihnen über ihren Held zu sprechen.“


    


    Und dann schildert Dag das Gespräch mit Mia und Raphael:


    Wie lange kennt ihr Gladius eigentlich schon?, fragt Dag Mia beiläufig.


    „So ca. zwei Jahre. Ich habe eine Zeit lang bei ihm gewohnt, als mich meine Familie rausgeschmissen hat. Jetzt wohne ich mit Raphael in der Stadt“, erzählt Mia.


    „Also seid ihr zwei ein Paar?“, hakt Dag nach.


    „Oh Gott, nein! Aber wir profitieren beide von der Wohngemeinschaft. Wir teilen uns die Kosten. Wie du bestimmt gemerkt hast, ist es schwer für uns, überhaupt zu überleben.“


    Dag empfindet Mitleid für ihre Situation. Er weiß, dass das Leben hier nicht einfach ist und dass Mia und Raphael harte Zeiten durchmachen. Dennoch ist ihm bewusst, was auf dem Spiel steht. Und das ist von größerer Bedeutung als die Armut der beiden.


    „Okay, hört zu. Ihr müsst euch von diesem Ort fernhalten, zu dem Gladius euch führt.“ Dag spricht Klartext. Er weiß nicht, wie viel Zeit ihm mit den beiden allein bleibt.


    „Warum sollten wir das?“ Für Mia kommt Dags Antwort schroff und kühl rüber. Sie fühlt sich von ihm nicht ernst genommen und ihr impulsiver Charakter trägt den Rest bei.


    „Wenn ihr nicht wollt, dass etwas Schlimmes passiert, dann tut, was wir euch sagen. Wir wissen mehr als euer Gladius. Er lügt euch ohnehin nur an und will euch das letzte Geld aus der Tasche ziehen“, versucht Dag, Mia und Raphael zu überzeugen.


    „Was habt ihr eigentlich für ein Problem? Verkraftet ihr es nicht, dass jemand mächtiger ist als ihr? Oder habt ihr nur Angst, dass Gladius euch für eure Zweifel bestrafen wird?“ Mia wird zunehmend ungehalten. Sie ist verärgert über Dags Besuch und vor allem darüber, dass er versucht, ihr das Einzige zu nehmen, das ihr noch Hoffnung gibt.


    „Sag mal, stellt ihr euch so dumm oder seid ihr es wirklich? Ihr müsst doch sehen, dass das, was Gladius da veranstaltet, der größte Betrug aller Zeiten ist. Er wird euch niemals aus eurer Lage retten können. Das Einzige, das er macht, ist, euch ins Verderben zu stürzen.“


    Es herrscht Stille.


    Mia hat genug. Sie ist es leid, sich Dags Anschuldigungen anzuhören. „Komm, wir gehen. Der ist ja völlig irre.“ Sie nimmt Raphael bei der Hand und zieht ihn hinter sich her.


    


    „Nachdem die beiden im Haus verschwunden waren, bin ich gefahren. Mein eigentliches Ziel war Gladius, also habe ich die Gegend nach ihm abgesucht. Es hat eine Weile gedauert, da hab ich ihn tatsächlich gefunden“, schildert Dag die Ereignisse des gestrigen Tages. „Er war betrunken und zu Fuß unterwegs. Ich habe angehalten, als ich mit dem Auto auf gleicher Höhe war und gefragt, ob ich ihn nach Hause bringen soll. Er ist zwar eingestiegen, war aber ziemlich sauer. Mild ausgedrückt! Mia und Raphael haben ihm erzählt, dass ich sie kurz davor besucht habe und dass ich sie davon abhalten wollte, nach Valourium zu reisen. Auch, dass ich Gladius beschuldigt habe, ein Betrüger zu sein, wusste er.“ Dag macht eine kurze Pause.


    Alle Blicke sind neugierig auf ihn gerichtet. „Bis wir bei seinem Haus angekommen sind, hat er mich wild beschimpft. Ich habe versucht, mit ihm zu reden, aber bei seiner Gemütslage und alkoholisiertem Zustand hatte das wenig Sinn. Also habe ich ihm aus dem Auto geholfen und wollte wieder zurück ins Hotel fahren. Soweit kam ich aber nicht.“


    Dag macht erneut eine Pause. Er muss sich sammeln, bis er den anderen von den folgenden Ereignissen berichten kann. Nachdem er ein paar Mal tief Luft holte, spricht er weiter: „Er hat so getan, als ob er der Schöpfer der Welt und Gott zugleich wäre. Gladius ist auf mich zugekommen. Er hat geschrien, dass er sich seine Welt von niemandem nehmen lassen wird und dass wir keine Chance haben. Von dem Geschrei sind Mia und Raphael aufmerksam geworden und vors Haus getreten. Sie wollten ihrem Anführer helfen. Gladius hat sich in Rage geredet und mich in seiner Wut angerempelt. Ich hab ihn weggestoßen, und er fiel zu Boden. Er war zu betrunken, um gleich wieder aufstehen zu können. Als er dann vor mir am Boden lag, ist Mia völlig durchgedreht. Lass meine Familie in Ruhe, du Mistkerl! Verschwinde, bevor ich dich umbringe, hat sie geschrien. Und dann ist sie auf mich losgegangen und hat wie wild auf mich eingeschlagen. Ich schwöre, ich wollte ihr nichts tun.“


    Wieder hält Dag inne. Es ist ihm deutlich anzusehen, dass es ihm nicht leichtfällt, den anderen die ganze Wahrheit zu sagen. Mittlerweile ahnt Hanna, was er ihnen beichten will. Ihr Mund steht offen und ihre Hände spielen unaufhörlich mit ihren Haaren.


    „Ich hab gesehen, wie Raphael nach einer Eisenstange gegriffen hat, die neben der Eingangstür auf der Erde gelegen hat. Er eilte Mia zur Hilfe. Ich habe sie zur Seite geschubst, um Raphaels Schlag abzuwehren.“ Dag verstummt. Auch die anderen sind nicht fähig, ein Wort zu sagen. Hanna steht neben Dag und hofft, dass sich ihre Befürchtungen nicht bewahrheiten. Wenn sie doch nur die Geschichte nach ihren eigenen Vorstellungen fertig erzählen könnte und dass das dann die Wirklichkeit wäre.


    Carim legt seine Hand auf Dags Schulter „Erzähl uns alles bis zum Ende. Bitte.“


    „Sie ist gestolpert, als sie einen Schritt zurück gemacht hat und ihr Kopf ist auf einen Stein aufgeschlagen. Raphael hat vor Schreck die Eisenstange fallen lassen und bitterlich zu weinen begonnen, als er das Blut gesehen hat. Ich habe sie nicht fest gestoßen, da hätte nichts passieren dürfen. Aber als ich sie so daliegen sah und sie sich nicht mehr bewegt hat ...“ Dag schluckt heftig. „Ich bin sofort zu ihr, um ihr zu helfen. Aber es war zu spät. Die Spitze des Steins hat ihren Schädel zertrümmert. Wäre sie doch nur wenige Zentimeter weiter links gelandet, hätte sie außer einer Beule nichts gehabt.“ Er ist den Tränen nahe, als er seine letzten Sätze zu Ende spricht. Den anderen ist die Fassungslosigkeit ins Gesicht geschrieben.


    „Ich wollte Hilfe holen und die Rettung verständigen. Gladius, der alles beobachtet hat, ist langsam aufgestanden und hat Raphael befohlen, Mia ins Haus zu bringen. Er wollte nicht, dass sie in ein Krankenhaus kommt. Mia wird hinter meinem Haus begraben. Das waren Gladius letzten Worte, bevor er mich weggejagt hat.“


    Sahira, der bis zu diesem Zeitpunkt Gewalt völlig fremd war, ist sprachlos und zutiefst berührt. Tränen laufen über ihre Wangen.


    „Es war ein Unfall. Du kannst nichts dafür, mein Sohn“, spricht Remy die Worte aus, die Dag gerade am dringendsten braucht. Er hat recht. Und es ist gut, dass er es laut sagte. Remy bittet die anderen, ihn und Dag allein zu lassen. Matteo weiß, dass der Einzige, der Dag jetzt wieder aufbauen kann, sein Vater ist, weshalb er Hanna augenblicklich bei der Hand nimmt und um Sahira tröstend einen Arm legt. So verlassen die drei gemeinsam mit Carim den Strand.


    Sie beschließen, einstweilen im Café Platz zu nehmen und zu warten, bis Remy und Dag fertig sind.


    Es ist stechend heiß, in den letzten Tagen ist die Temperatur auf fast vierzig Grad gestiegen, und die Wetterprognosen für die kommenden Tagen besagen, dass es noch heißer werden soll. „Ungewöhnlich heiß“, beteuerte die Dame im Fernsehen.


    Sie bestellen sich einen Krug mit Wasser, der nach nicht einmal fünf Minuten geleert ist.


    „Wahnsinn, ist das normal hier? Das hält ja keiner aus.“


    „Es ist immer sehr heiß hier, aber solche Temperaturen sind sogar für diesen Teil der Erde ziemlich hoch. Trinkt einfach genug und haltet euch im Schatten auf.“


    Nach einer guten Stunde gesellen die sich Remy und Dag zu den anderen ins Café. „Wir fahren zu Gladius nach Hause, um ihm unser Beileid auszudrücken. Dag möchte noch einmal mit ihm sprechen. Wir hoffen, dass er nicht ihm die Schuld an Mias Tod gibt.“


    „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist?“ Hanna hat ernsthafte Bedenken bezüglich dieses Vorhabens. Aber Remy und Dag sind sich einig, und Dag wird sich durch nichts davon abhalten lassen. „Es war ein Unfall. Es war nicht meine Schuld und das werde ich jetzt klarstellen!“


    Nachdem ihr Vorhaben beschlossene Sache ist, wendet sich Dag an Sahira. „Du bist also Sahira. Herzlich Willkommen in unserer Familie“, begrüßt er sie.


    „Freut mich auch, dich kennenzulernen, Dag“, erwidert sie und reicht ihm die Hand.


    „Ach, komm schon. Nicht so schüchtern“, scherzt er und umarmt sie.


    Sahira reißt ihre braunen Kulleraugen vor Schreck weit auf und klopft vorsichtig auf Dags Schulter. „Ähm, ja. Sehr nett. Könntest du mich jetzt bitte wieder loslassen? Ich atme zwischendurch sehr gerne.“


    „Sie gefällt mir, sie hat Humor“, stellt Dag amüsiert fest, während er sich von ihr löst. „Also los, dann bringen wir das hinter uns.“


    Kurz darauf sitzen sie wieder im Auto und schlagen den Weg zu Gladius‘ Hütte ein. Mit einem unguten Gefühl im Bauch steigt Hanna aus dem Auto und folgt den anderen zur Haustür. Dag klopft zaghaft an die Tür. Sie warten einen kurzen Moment, doch niemand öffnet. Jetzt hämmert er etwas fester an das Holz. Wieder nichts.


    Nachdem sie es mehrmals probierten und keine Antwort erhielten, beschließen sie, die Gegend ums Haus abzusuchen. Es führt ein Weg links und rechts entlang der Hausmauer vorbei. Hinter dem Haus befindet sich ein kleiner Garten. Neben einem Orangenbaum kniet Gladius auf der Erde und starrt auf das filigrane Holzkreuz, das er noch gestern Nacht für Mia zusammenzimmerte.


    Das ist also Gladius. Hanna betrachtet den Mann, der ihnen so viele Sorgen bereitet.


    „Unser aufrichtiges Beileid, Gladius.“ Carim ist der Erste, der die Worte über seine Lippen bringt. Auch Hanna teilt ihre Anteilnahme mit, obwohl sie Mia nicht kannte. Sie stellt sich, Matteo und Sahira als Freunde von Dag vor. Gladius würdigt sie jedoch keines Blickes. Auch sonst zeigt er keine Reaktion auf den Besuch. Sahira wirft Dag einen ermutigenden Blick zu und deutet mit einer Kopfbewegung auf Gladius. Endlich tritt Dag nach vorne. Er holt noch einmal tief Luft und bittet Gladius um ein Gespräch, um herauszufinden, wie er das gestrige Ereignis in Erinnerung hat und um ihm mitzuteilen, wie leid ihm die ganze Sache tut und dass das, was passiert ist, nicht seine Absicht war.


    „Du hast sie umgebracht.“ Gladius‘ Stimme ist leise und klingt schwach. Der Verlust von Mia hat ihn offensichtlich stark getroffen. Auch wenn sich Hanna den Erzählungen nach sicher war, dass Gladius‘ Anhänger nur Mittel zum Zweck sind, ist sie dennoch davon überzeugt, dass es bei Mia anders ist.


    „Es war ein Unfall, Gladius. Sie ist gestolpert, ich wollte niemals, dass so etwas passiert.“


    „Ach nein? Ihr wolltet doch von Anfang an unser Leben zerstören. Ihr ward neidisch und habt nur auf eine Gelegenheit gewartet, um uns zu schaden.“ Gladius‘ Meinung steht fest. Das Bild, das er von Dag und den anderen hat, entspricht dem des Bösen.


    Es geht nicht darum, jemandem Schaden zuzufügen, sondern um größeres Unheil zu verhindern, überlegt Hanna.


    „Das Einzige, das wir wollen, worum wir euch bitten, ist, dass ihr euch einen anderen Ort sucht, zu dem ihr in euren Meditationen reist.“ Hanna hat sich in die Hocke begeben, um mit Gladius auf gleicher Höhe zu sein.


    Zum ersten Mal richtet dieser nun die Augen auf seine Besucher. „Jetzt erst recht nicht. Mia hat diesen Ort geliebt und hatte den gleichen Traum wie ich. Ich werde meinen Tempel in meiner Welt errichten! Bis zum Schluss werde ich kämpfen, um Mias Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Das soll mein Andenken an sie sein. Das bin ich ihr schuldig.“


    Hanna ist entsetzt, als sie den Hass und die Entschlossenheit in Gladius‘ Worten wahrnimmt. Kurioserweise kann sie Gladius‘ Wunsch dennoch nachvollziehen. Sie weiß nicht, wie sie an seiner Stelle reagieren würde, wenn es zum Beispiel um Matteo ginge. Trotzdem muss sie weiterhin alles versuchen, ihn umzustimmen. „Gladius, schreckliche Dinge werden geschehen, wenn du nicht damit aufhörst. Dinge, die auch wir nicht beeinflussen können. Die Welt verändert sich, wir haben die ersten Veränderungen bemerkt. Selbst dir muss doch aufgefallen sein, dass es für diese Jahreszeit ungewöhnlich heiß ist, oder?“


    Gladius‘ Blick verrät Hanna, dass ihre Worte nicht den gewünschten Erfolg haben. Er zieht die Stirn in Falten und seine Augen verengen sich. „Ihr bringt meine Freundin um und macht jetzt auch noch mich für den Klimawandel verantwortlich? Verschwindet, sofort!“ Gladius steht auf und deutet mit einer Handbewegung in Richtung des Weges, der sie aus dem Garten führt.


    „Es werden noch viele Tote folgen, wenn du nicht auf mich hörst“, entfährt es Hanna, während Matteo sie mit sich zieht. „Es hat keinen Sinn, das Gespräch weiterzuführen. Er trauert und er kann und will nicht verstehen, was du ihm sagst“, erklärt er.


    Resigniert ziehen Hanna und ihre Freunde von dannen und kehren zum Hotel zurück.


    Hannas letzter Satz hallt noch lange in Gladius nach. Für ihn steht fest, dass Hannas Warnung gleichzeitig eine Drohung ist. Dieses kleine, freche Ding hat tatsächlich vor, mich und all meine Anhänger umzubringen, nachdem ihr Freund Mia kaltblütig ermordet hat. „Wenn ich dir nicht zuvorkomme“, verspricht Gladius, der neue Energie und Kraft verspürt.


    

  


  
    ACHTES KAPITEL


    


    Am nächsten Tag bekommen Hanna und die anderen unerwartet Besuch. Gerade, als sie mit dem Frühstück fertig sind, entdeckt Hanna ein vertrautes Gesicht beim Portier. „Brie! Was machst du denn hier? Ich freue mich so, dich zu sehen.“


    Die wunderschöne Cervin blickt den anderen mit ihren großen, braunen Augen entgegen. „Ich habe dich gesucht, Hanna. Schön, euch alle vereint anzutreffen. Ich muss mit euch reden, lasst uns spazieren gehen.“


    Gemeinsam verlassen sie das Hotel und gehen die Straße aufwärts, um sich den Grund für Bries Erscheinen anzuhören.


    „Hanna, ihr müsst endlich etwas unternehmen. Gestern Abend waren so viele Menschen wie nie zuvor in Valourium. Dieser Gladius hat sie mitgebracht. Die Wesen waren zu schwach, sie konnten nicht verhindern, dass er seinen Tempel weiter ausbaut. Valourium ist bald nicht mehr zu retten.“


    Bei Bries Worten schnürt es Hanna den Hals zu. Also nahm Gladius ihre Warnung nicht ernst und hat tatsächlich vor, sein Vorhaben bis zum bitteren Ende weiter zu verfolgen.


    „Wir haben Angst, dass es bald zu spät sein wird und wir nichts unternommen haben.“ Zweifel und Unsicherheit sind deutlich in Bries Gesicht zu lesen. „Hanna, ich sag´s nur ungern, aber die Wesen verlieren langsam das Vertrauen.“


    Dieser Satz trifft Hanna mitten ins Herz. Sie hat versprochen, Valourium zu retten und die Wesen zu beschützen, und sie hat nicht vor, ihr Versprechen zu brechen. Doch ohne die Unterstützung der Völker, ohne dass sie auf ihrer Seite stehen, kann sie es nicht schaffen.


    „Das kann ich gut verstehen. Danke, dass du gekommen bist, Brie“, entgegnet Hanna wehmütig. Mehr bringt sie in diesem Moment nicht über die Lippen.


    „Wie lange wirst du bei uns bleiben, Brie?“, erkundigt Carim sich, um die betrübte Stille zu durchbrechen.


    „Ich reise noch heute zurück nach Valourium. Jeder wird dort dringend gebraucht. Wenn Gladius wieder kommt, müssen wir mit aller Kraft dagegen ankämpfen.“


    Nachdenklich blickt Hanna in die Gesichter der anderen. Sie kann die Bedenken der Wesen gut nachvollziehen, und es ist ihr durchaus bewusst, dass es leicht wäre, Gladius einfach von der Bildfläche verschwinden zu lassen, aber diese Vorstellung widerstrebt ihr zutiefst. Noch immer hält sie daran fest, dass Gewalt nicht der richtige Weg ist. Es muss eine andere Lösung geben.


    Sie weiß, dass sie mit der Schuld, einen weiteren Menschen, der völlig wehrlos sein würde, ermordet zu haben, nicht leben könnte. Was erst Monate zuvor mit Paul passierte, wird Hanna noch lange belasten, weshalb sie so einen Fehler nicht noch einmal begehen will. In den nächsten Minuten hält sie sich aus den Gesprächen raus. Sie denkt nach. Wie lange kann ich noch warten? Wie viel Zeit bleibt uns noch? Ich muss etwas unternehmen. Was soll ich tun? Dann trifft sie eine Entscheidung. Entschlossen verkündet sie ihr Vorhaben. „Ich reise noch heute nach Valourium. Ich muss zu den Wesen sprechen. Wenn sie mir nicht mehr vertrauen, haben wir bereits verloren. Remy, Carim und Matteo, ihr sucht Gladius auf und bleibt in seiner Nähe. Wenn er seine Anhänger auf die Reise schicken will, stört ihr die Meditation. Bitte kümmert euch darum, dass er von Valourium fern bleibt. Dag, du zeigst Sahira die Stadt. Ich halte es für das Beste, wenn Gladius dich nicht zu Gesicht bekommt.“


    „Ich soll mir die Stadt anschauen?“ Sahira, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hat, ist wie vor den Kopf gestoßen.


    „Alles andere wäre zu gefährlich. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert“, erklärt Hanna wahrheitsgetreu. Der einzige Grund, warum sie Sahira weit weg von Gladius sehen will, ist der, dass sie sie beschützen will. Sahira verfügt über keinerlei Kräfte. Sollte es zu einer Auseinandersetzung kommen, wäre sie hilflos.


    „Deswegen bin ich nicht mitgekommen. Ich möchte euch helfen.“ Sahira versucht, Hanna umzustimmen.


    „Bitte, Sahira, tu, was ich dir sage.“ Hanna greift nach ihrer Hand und wirft ihr einen flehenden Blick zu.


    „Hanna hat recht. Keiner will, dass dir etwas geschieht. Wir kennen dich zwar noch nicht wirklich, aber dennoch gehörst du zu uns, und wir alle verspüren eine gewisse Verantwortung dir gegenüber“, mischt Brie sich ein. „Außerdem kannst du unseren Dag nicht allein lassen“, scherzt sie.


    Sahira will gerade widersprechen, als sie in Hannas Augen sieht, woraufhin sie resigniert den Mund schließt und sich geschlagen gibt.


    „Ich danke dir“, sagt Hanna auf Sahiras stumme Antwort.


    „Hey, Süße, mir gefällt es ja auch nicht, dass ich nicht mitkommen darf. Aber besser zu zweit allein als ganz allein“, versucht Dag, Sahira aufzumuntern.


    Diese legt belustigt den Kopf zur Seite. „Du hast echt einen Knall“, neckt sie Dag.


    „Ich muss wieder los. Bis später, Hanna“, verabschiedet Brie sich, die die stechende Hitze hier in Cartagena schrecklich findet und auf den schnellsten Weg nach Valourium zurückkehren möchte. Bevor sie die anderen verlässt, erklärt sie Hanna noch den Weg, den sie gehen muss, um zum Portal zu gelangen, das sie von Cartagena aus nach Valourium führen wird. Brie versichert ihr, die anderen Völker über ihren Besuch zu informieren und auf der anderen Seite auf sie zu warten.


    Carim, Remy, Dag, Sahira, Matteo und Hanna gehen zurück ins Hotel. Sie wollen sich noch frisch machen, ehe sie sich auf ihre unterschiedlichen Missionen begeben. Auf dem Rückweg zum Hotel hüllt Hanna sich in Schweigen. Sie weiß, dass die Situation zunehmend aus dem Ruder läuft und sie bald handeln muss. Bitte, lieber Gott, lass mich nicht versagen!


    


    Hanna ist die Erste, die das Hotel wieder verlässt. Sie verabschiedet sich von ihren Freunden und küsst Matteo innig.


    „Es kann sein, dass ich erst morgen wieder nach Cartagena zurück komme. Ich möchte mir Zeit für unsere Freunde in Valourium nehmen. Ich liebe dich!“


    „Ich liebe dich auch“, entgegnet Matteo, ehe er Hanna gehen lässt.


    Nur eine halbe Stunde darauf steuert das Auto mit Remy, Carim und Matteo stadtauswärts in Richtung Gladius‘ Bleibe.


    Sahira und Dag, die Zurückgebliebenen, beschließen, einstweilen ein Eis essen zu gehen, um sich die Zeit zu vertreiben. Sie schlendern gemütlich durch die Straßen und bewundern die alten Gebäude, die sie an eine frühere Zeit erinnern. Dag wird einmal mehr der Wandel der Zeit bewusst. Auch wenn er das Leben, so wie es heute ist, schätzt und sich auch nicht wünscht, in einer anderen Epoche zu leben, gibt es doch einige Dinge, die ihm in der heutigen Zeit Unbehagen bereiten. Schnelllebig und oberflächlich, beschreibt er das Leben oft.


    Als sie in einem Café sitzen und ihr Eis genießen, entdeckt Sahira in der Ferne eine Burg. Sie ragt empor und auch wenn man deutlich ihren Verfall sehen kann, wirkt sie mächtig und interessant.


    „Das muss die Burg Castillo de la Concepcion sein, von der leider nicht mehr viel erhalten ist. Sie soll jedoch einen tollen Ausblick auf Cartagena bieten, wenn man oben angekommen ist“, erklärt Sahira Dag. Zumindest hat sie dies in einem Prospekt im Hotel gelesen. „Das wär doch was. Lass uns hingehen“, bittet sie.


    Da sie ohnehin nichts Besseres vorhaben, willigt er ein. Wenig später steuern sie geradewegs auf die Burg zu. Dag und Sahira lassen sich Zeit und unterhalten sich über das, was war und vielleicht kommen wird. Das Thema Mia spricht Sahira bewusst nicht an und auch Dag scheint wenig Interesse zu haben, dieses Ereignis zu vertiefen. Vom Fuße des Hügels, auf der die Burg steht, dauert es über zehn Minuten, bis sie die Spitze erreichen.


    Sahira ist begeistert. „Unglaublich, findest du nicht auch?“


    Der Ausblick ist gigantisch. Von hier aus kann man ganz Cartagena sehen. Sahira dreht sich in jede Richtung und versucht, auszumachen, wo ihr Hotel ist, und wie es wohl in früheren Zeiten gewesen sein muss, als die Burg noch ihrem ursprünglichen Zweck diente, hier zu leben.


    „Sag mal, Dag. Fasziniert dich so ein Ausblick nicht?“


    Dag wirkt eher gelangweilt. Er lehnt mit verschränkten Armen an der Mauer und sieht Sahira zu, wie sie von einer Seite zur anderen eilt und ihrer Begeisterung verbal freien Lauf lässt.


    „Na ja, doch. Es ist schön. Nur, ich bin ein Huteo, wie du wahrscheinlich vergessen hast. Wenn ich Lust habe, verwandle ich mich und fliege so hoch ich will und sehe mir an, was ich möchte. Ich bin solche Ausblicke durchaus gewohnt.“


    Sahira verstummt und scheint über Dags Worte nachzudenken. Sie legt die Stirn in Falten und kurz darauf errötet sie leicht. Es scheint ihr doch unangenehm zu sein, dass sie tatsächlich nicht daran gedacht hat, was Dag eigentlich ist.


    „Gibt es hier Bussarde?“, unterbricht sie plötzlich die Stille.


    „Soweit ich weiß, nein. Wieso fragst du?“


    „Ich hab gerade gedacht, ich hätte einen gehört. Aber das war bestimmt nur der Wind“, winkt Sahira sofort ab. Sie will sich nicht noch einmal vor Dag die Blöße der Unwissenheit geben.


    „Komm, lass uns essen gehen“, schlägt er vor, der noch immer regungslos an die Mauer gelehnt steht.


    Die Idee gefällt Sahira, das Frühstück ist schon eine Weile her und das Eis von vorhin hat sie auch nicht sonderlich gesättigt. Also machen sie sich wieder auf den Weg hinab in die Stadt, wo sie ein nettes, kleines Restaurant entdecken, indem sie es sich gemütlich machen. Sahira ist neugierig, wie das Leben als Huteo ist und auch Valourium interessiert sie natürlich unheimlich. Bis jetzt hat sie sich mit den Informationen zufrieden gegeben, die Matteo ihr mitgeteilt hat. Leider waren diese recht spärlich.


    Die Zeit vergeht wie im Flug und erst, als Sahira nach Stunden auf die Uhr sieht und mit Schrecken feststellt, dass es schon Abend ist, machen sie sich auf den Rückweg. Es ist bereits nach acht Uhr, als sie wieder im Hotel ankommen. Remy, Carim und Matteo sind noch nicht wieder zurück von ihren Ausflug zu Gladius.


    „Ich nehme an, dass ihre Arbeit wahrscheinlich erst jetzt richtig beginnt. Gladius‘ Treffen und Meditationsrunden finden meistens abends statt, wenn es kühler ist und die Menschen ihre Arbeit beendet haben“, erklärt Dag sich die Situation.


    Auf Hanna brauchen sie nicht zu warten. Sie wissen, dass sie die Chance, die Nacht in Valourium zu verbringen, nutzen wird. Und es ist gut, wenn sie sich in der anderen Welt die Zeit nimmt, um die Fragen der Mitglieder der anderen Völker zu beantworten.


    „Was macht Brie schon wieder hier?“ Sahira ist die Verwunderung ins Gesicht geschrieben, als sie das Foyer betreten. Auch Dags Gesichtsausdruck zeigt, dass er keinen blassen Schimmer hat, was ihre Freundin, die Cervin, hier will.


    „Hallo Brie. Hast du uns schon so vermisst?“, scherzt Dag, während er sie in die Arme schließt.


    „Das auch“, kontert diese, die Dag schon sehr lange kennt und weiß, wie er tickt. „Der andere Grund, warum ich hier bin, ist, weil ich auf der Suche nach Hanna bin.“


    „Und warum bist du dann hier? Ich vermute, in Valourium wirst du mehr Erfolg haben.“


    „Hanna ist nicht in Valourium. Wir haben den ganzen Nachmittag gewartet. Ich dachte, ihr wäre etwas dazwischen gekommen. Deswegen bin ich wieder zurückgekommen. Ich warte nun schon über zwei Stunden hier im Hotel auf euch.“


    „Das tut mir leid. Wir haben uns die Stadt angesehen und dabei nicht auf die Uhrzeit geachtet“, entschuldigt Sahira sich.


    „Bei uns lief alles nach Plan. Nachdem du weg warst, sind wir direkt ins Hotel gefahren und Hanna hat sich wenig später auf den Weg gemacht. Sie hätte noch am Vormittag ankommen sollen.“ Eilig greift Dag nach seinem Handy. Er hat den ganzen Nachmittag, den er mit Sahira verbrachte, nicht ein Mal auf sein Telefon geschaut.


    Fehlanzeige. Keine Anrufe, keine neuen Nachrichten.


    „Warten wir noch, bis die anderen von Gladius zurückkehren. Vielleicht weiß Matteo, wo Hanna steckt“, schlägt Dag vor. „Treffen wir uns in einer halbe Stunde im Speisesaal? Ich möchte noch duschen gehen.“


    Sahira und Brie nicken zustimmend und ziehen sich in Sahiras Zimmer zurück, wo sie die Zeit nutzen, um sich besser kennenzulernen. Genau eine halbe Stunde später sitzen die drei im vollen Speisesaal und warten.


    „Du hast ja noch die gleichen Klamotten an wie vorhin?“, fragt Dag, als er Sahira genauer betrachtet.


    „Kluger Mann“, kontert sie.


    „Warst du denn gar nicht duschen? Animalisch! Gefällt mir.“


    „Hab ich dir schon gesagt, dass du ziemlich doof sein kannst?“, fragt Sahira entsetzt.


    „Nein, so hast du es nicht bezeichnet. Ich glaube, du hast gesagt, ich sei irre“, überlegt er.


    „Das bestimmt nicht. Ich habe gesagt, dass du einen Knall hast“, erinnert sie sich zurück.


    „Ah, da hat aber jemand ganz genau aufgepasst, was er zu mir sagt“, erwidert Dag mit einem Augenzwinkern.


    Die Stichelei zwischen den beiden lässt die Zeit schneller vergehen, worüber Brie äußerst dankbar ist. Sie ahnt nichts Gutes und hat, bevor Dag und Sahira mit ihrem verbalen Schlagabtausch begonnen haben, ständig auf die Uhr gesehen.


    Erst gegen zehn Uhr abends erreichen auch Remy, Carim und Matteo das Hotel. Sie scheinen ebenso verdutzt über Bries Anwesenheit zu sein wie Sahira und Dag zwei Stunden davor. „Brie? Solltest du nicht ganz woanders sein?“, möchte Carim wissen.


    „Ja, eigentlich schon“, antwortet diese mit besorgter Miene. „Matteo, weißt du, wo Hanna steckt? Sie ist nicht in Valourium angekommen.“


    Matteo steht der Mund offen. „Nein, ich … ich weiß nicht, wo sie ist“, stottert er. Er hat von Hanna nichts gehört und macht sich augenblicklich große Sorgen und Vorwürfe. Ich hätte sie niemals alleine lassen dürfen. Was hab ich mir nur dabei gedacht? Was, wenn ihr etwas Schlimmes zugestoßen ist?


    „Würde sie ihren Plan ohne Weiteres ändern, ohne dir Bescheid zu geben? Vielleicht hatte sie eine Idee und wollte dieser jetzt nachgehen?“ Carim versucht, die Situation zu beruhigen und mögliche Gründe für Hannas Verschwinden zu finden.


    „Natürlich würde sie das machen. Hanna hat ihren eigenen Kopf und handelt öfter mal, bevor sie überlegt. Aber trotzdem hätte sie sich mittlerweile längst gemeldet. Sie weiß, dass ich krank vor Sorge um sie sein würde“, ist Matteo sich sicher. „Da stimmt etwas nicht.“ Nicht nur, dass er davon überzeugt ist, dass Hanna niemals so lange ohne eine Nachricht fortbleiben würde, er fühlt, dass sie in Gefahr ist. „Ich muss sie finden“, ruft er den anderen zu, als er aus dem Hotel stürmt, noch ehe jemand die Chance bekommt, ihn davon abzuhalten.


    Matteo verlässt die Stadt und sucht sich einen ruhigen, einsamen Ort, wo er sich in helles Licht getaucht in einen Bussard verwandelt. Vielleicht kann er Hanna jetzt deutlicher spüren oder sie in seinen Gedanken hören. Er ruft nach ihr, während er die Gegend absucht und die Stadt umkreist. Sie muss irgendwo sein. „Ich darf nicht aufgeben“, ermutigt er sich aufs Neue, wenn er wieder ergebnislos auf einem Ast eine Pause einlegt. Die ganze Nacht fliegt er Cartagena ab und sucht nach ihr. Vergeblich.


    Erst in den frühen Morgenstunden kehrt er völlig erschöpft und verzweifelt zum Hotel zurück.


    „Hanna, sie ist weg, verschwunden!“


    

  


  
    NEUNTES KAPITEL


    


    Wo bin ich? Was ist passiert? Hanna liegt seitlich auf dem Boden und reibt sich mit der linken Hand den Kopf. Eine dicke Beule am Hinterkopf, die heftig schmerzt, lassen ihre Erinnerungen langsam wieder zurückkehren.


    Sie war im Hotel und verabschiedete sich von den anderen, um sich auf den Weg nach Valourium zu machen. Sie weiß noch, wie sie die Straße entlang geht. Hanna erinnert sich an Bries Beschreibung des Weges, dem sie folgen muss, um das Portal zu finden, das sie nach Valourium bringt. Sie ist sich sicher, dass sie den richtigen geht. Hanna befolgt Bries Anweisungen ganz genau. Jetzt muss sie in eine Seitengasse abbiegen. Sie erinnert sich, wie froh und erleichtert sie war, als sie das Portal entdeckte, das versteckt hinter einem alten Gebäude liegt. Sie will nicht riskieren, dass sie jemand beim Übertritt beobachtet. Hanna ist vorsichtig. Nur noch ein paar Schritte, dann hat sie es geschafft. Sie wird schneller, die Vorfreude treibt sie an. Dann erinnert sie sich an ein Gefühl, das sie plötzlich durchfuhr. Da ist noch jemand. Ich bin nicht allein! Hanna bleibt stehen. Sie sieht sich um, kann aber niemanden ausmachen. Also dreht sie sich wieder in Richtung des Portals. Gerade einmal drei Schritte kann sie machen, bis sie ein stechender Schmerz durchfährt. Etwas hat sie am Kopf getroffen und Hanna sackt zu Boden. Jemand packt sie an den Füßen und schleift sie weiter. Völlig benommen von dem Schlag fehlt ihr die Kraft, um nach Hilfe zu rufen. Dann hört sie ein Auto und eine Tür. Irgendjemand greift unvermittelt unter ihre Arme und hebt sie auf. Sie will wissen, wer ihr das antut und blickt in das Gesicht des Mannes, der sie an den Armen packt. Doch sie sieht ihren Entführer nur verschwommen. Hanna überlegt und versucht, sich zu konzentrieren, aber das Bild wird nicht klar. Dann erinnert sie sich, dass es auf einmal finster ist. Sie scheint in einem Kofferraum gefangen zu sein. Das Auto rollt los. Es ist so eng hier. Zusammen gepfercht atmet sie die dünne Luft ein und meint, ersticken zu müssen. Sie spürt, wie Panik in ihr hochkommt und sie sich als letzten Versuch, sich aus dieser Misere zu befreien, verwandelt. In der Gestalt des Bussards kann sie zwar besser sehen, aber ein Entkommen ist auch als Wesen unmöglich. Sie schreit so laut sie kann. Immer wieder schreit sie, wie ein Vogel, der in einem engen Käfig eingesperrt ist, voller Panik um Hilfe.


    Dann verschwinden jegliche Erinnerungen. Wie sie an diesen Ort, an dem sie sich jetzt befindet, gekommen ist, weiß sie nicht. Hanna verlor während der Fahrt das Bewusstsein.


    


    Sie setzt sich auf und sieht sich um. Die Wände sind aus Stein und ziemlich hoch. Lediglich ganz oben in der Mauer entdeckt sie ein kleines Fenster, das mit einem Eisengitter verschlossen ist. Hanna spürt den Boden unter ihrem Körper - er ist erdig und ein wenig feucht. Während sie mit den Fingern über die Erde streicht, steigt ihr ein unangenehmer Geruch in die Nase. Irgendwie muffig, denkt sie, als sie einmal kräftig Luft holt. Danach sieht sie sich auf dem Boden um. In einer Ecke erspäht Hanna eine dünne Decke und einen Becher mit Wasser. Nicht gerade die Ausstattung, die sie gewohnt ist, aber sie hat großen Durst und empfindet Dankbarkeit für das bisschen kühles Nass. Sie steht auf und geht in die hintere Ecke ihres Verlies, wo sie den Becher mit einem Schluck austrinkt. Wie lange bin ich eigentlich schon hier?, überlegt sie, nachdem sie den Becher wieder zu Boden stellte. Sie sieht auf ihre Armbanduhr. Ist das möglich?


    Als Hanna das Hotel verließ, war es gerade einmal zehn Uhr vormittags. Jetzt zeigen die Zeiger neun Uhr morgens an. Die Sonne scheint. Also haben wir heute schon Dienstag? Kein Wunder, dass ich solchen Durst habe, denkt sie, während sie den Becher erneut aufhebt und einen letzten Tropfen vom Rand schleckt. Hanna dreht sich wieder um, und da entdeckt sie den Eingang. Eine massive Holztür, mit Eisen verstärkt, versperrt ihr den Weg nach draußen. Sie setzt die Erkenntnisse der letzten Minuten zusammen und dann wird es ihr schlagartig bewusst: Sie sitzt in einer Zelle. Man hat sie entführt und eingesperrt.


    Ich muss die Tür öffnen. Ich muss nach draußen und nach Valourium. Brie und die anderen haben sicher auf mich gewartet, sie brauchen mich, kreisen ihre Gedanken.


    Sie steht auf und geht zur Tür. Das ist der Weg in die Freiheit. Sie muss sich öffnen lassen! Freiheit, Ausweg? Hanna weiß nicht einmal, was sie hinter dieser Tür erwartet. Zögerlich hämmert sie mit der Faust gegen das Holz und gleich darauf nimmt sie eine Stimme wahr, die ihr sofort bekannt vorkommt. Sie hört, wie ein Schlüssel in die Tür geschoben wird. Instinktiv geht Hanna einige Schritte zurück, bis sie im hinteren Eck ihres Verlies angekommen ist.


    „Ah, du bist endlich munter? Hast fast einen ganzen Tag verschlafen.“ Gladius steht in der Tür. Hinter ihm kann sie zwei Männer ausmachen, der eine, das muss Raphael sein, den anderen kennt Hanna nicht.


    „Hier. Iss!“ Gladius stellt einen Teller mit Reis auf den Boden und schiebt ihn mit seinem Fuß tiefer in den Raum. „Ich brauch dich noch.“


    „Was hast du vor, Gladius? Bitte, lass mich gehen“, fleht Hanna ihn an.


    „Niemals! Deine Drohungen waren sehr deutlich. Ich wäre ganz schön dumm, wenn ich dich wieder laufen lasse“, gibt Gladius ihr zur Antwort, noch bevor Hanna weiter reden kann. „Du wirst noch sehen, wer wen als Erstes umbringt. Du und deine Freunde hättet uns in Ruhe lassen sollen. Ihr habt einen großen Fehler begangen.“


    Mit diesen Worten verlässt Gladius das Verlies wieder. Jetzt dämmert es Hanna. Am Sonntag wollte sie ihn warnen. Sie kann sich noch genau an den Satz erinnern, den sie zum Abschied sagte: Es werden noch viele Tote folgen, wenn du nicht aufhörst.


    „So war es doch nicht gemeint. Ich will doch niemanden töten. Weder dich noch deine Anhänger. Gladius, komm zurück!“, schreit Hanna, während sie aufspringt, zur Tür stürmt und mit beiden Fäusten dagegen schlägt. Doch Gladius reagiert weder auf ihr Rufen noch Flehen.


    Hanna drückt ihr Ohr gegen das Holz. Sie ist sich nicht sicher, ob die beiden anderen Männer noch draußen sind oder sie sie hier allein ihrem Schicksal überlassen haben. Zum Glück funktioniert ihr Gehör ausgezeichnet. Sie erinnert sich immer wieder gern daran, als sie ihre Fähigkeit zum ersten Mal bewusst ausprobierte. Sie empfand großen Spaß dabei und war froh und dankbar, mit einer solchen Gabe gesegnet zu sein. Jetzt setzt sie sie wieder ein, diesmal jedoch nicht aus Spaß, sondern aus Verzweiflung und Angst. Sie konzentriert sich auf die Geräusche auf der anderen Seite der Tür und wartet. Es ist still. Sie kann nichts und niemanden hören.


    „Ich wollte nie jemanden töten und will es auch jetzt nicht“, schluchzt Hanna, während ihre Füße nachgeben und sie langsam zu Boden sinkt. Die Tränen laufen ihr über die Wangen und das einzige Gefühl, das sie wahrnimmt, ist Verzweiflung.


    Ich kann ihn nicht aufhalten. Alle haben mir vertraut, und dieses Vertrauen müssen sie mit dem Leben bezahlen, weil ich versagt habe. Sie denkt an Matteo. Daran, dass sie endlich den einen Menschen in ihrem Leben gefunden hat, der sie zutiefst glücklich macht und der ihrem Dasein einen Sinn verleiht. Dann sieht sie das Bild ihrer Eltern vor Augen. Mum, Dad! Sie hat sich in den letzten Jahren viel zu selten Zeit genommen, um sie zu besuchen. Immer waren andere Dinge wichtiger, das Studium, Partys, Paul und zuletzt Matteo. Jetzt weiß sie nicht, ob sie jemals die Chance bekommen wird, ihre Eltern wiederzusehen. Und dann ist da noch Vanessa, ihre Freundin, die immer bestens über Hannas Leben Bescheid weiß. So oft konnte Vanessa ihr mit Ratschlägen helfen. Wo ist sie, wieso kann sie nicht hier sein und mir beistehen? Vanessa würde sicher nicht hier sitzen und heulen, sie wüsste bestimmt einen Ausweg. Wenn ich ihr doch nur alles erzählt hätte.


    Vanessa weiß nicht, dass es Wesen gibt, sie weiß nicht, dass Hanna eines dieser Wesen ist, und Hanna ist sich sicher, dass ihre Freundin Tränen lachen würde, wenn sie ihr erzählen würde, dass sie, die kleine, unscheinbare Hanna, die Verantwortung über Leben und Tod trägt. Bei diesem Gedanken muss sie selbst lachen.


    Hanna wischt sich die Tränen vom Gesicht. Ihr Blick fällt auf den verdreckten Teller, auf dem Reis klebt. Ich muss essen, ich muss leben. Noch lebe ich. Es besteht also noch Hoffnung, ermutigt sie sich. Wie ein Mantra sagt sie sich diese Worte immer und immer wieder vor. Dann greift sie mit der bloßen Hand in den Reis, der mittlerweile kühl ist. Er schmeckt nach nichts, aber er wird seinen Zweck erfüllen. Er wird ihren Magen füllen und sie am Leben halten. Nachdem jedes Korn in Hannas Mund verschwunden ist, geht sie ihr Verlies ab. Sie zählt die Schritte, die sie braucht, um von einer Ecke der Mauer zur anderen zu kommen. Fünf Schritte ist diese Seite lang, drei die andere.


    Hanna wohnte, bevor sie in ihre jetzige Wohnung zog, in einer WG. Ihr Zimmer damals hatte lediglich neun Quadratmeter. Dann lebe ich hier im Luxus. Fünfzehn Quadratmeter ist mehr als viele andere haben, versucht sie, sich zu trösten.


    „Ausgezeichnet, positives Denken ist wichtig.“ Hannas Gedanken haben sich mittlerweile zu Worten geformt. Diese Totenstille, die in dem Verlies herrscht, weckt in ihr Unbehagen und Angst. Also führt sie Selbstgespräche. „Ich muss einen Weg hier raus finden. Denk nach, Hanna.“


    Das Fenster! Ich kann fliegen.


    Neuer Mut steigt in ihr hoch. Bevor sie sich jedoch verwandelt, vergewissert sie sich erneut, ob sie tatsächlich allein ist. Sie schreit ein paar Mal so laut sie kann und horcht ganz genau auf jegliche Geräusche. Erst nach einigen Minuten, in denen gar nichts passiert, lenkt sie ihre Konzentration darauf, sich zu verwandeln. Der kurze Lichtblitz erscheint, und Hanna hat ihre menschliche Gestalt gegen die des Bussards getauscht. Sie breitet ihre Flügel aus und schwingt sie ein paar Mal auf und ab, bis sie bei dem kleinen Fenster angekommen ist. Vor dem Gitter, das den Weg nach draußen versperrt, ist genug Platz, um sich auf der Steinmauer niederzulassen. Sehr gut! Hier kann Hanna die Umgebung ausmachen. Es ist fast Mittag und die Sonne scheint genau durchs Fenster. In dieser Richtung ist also Süden. Sie atmet die frische Luft ein und spürt die Hitze, die durch das Fenster nach innen strömt.


    Ich habe echt Glück. Frische Luft und ein kühler Raum. Es könnte schlimmer sein, denkt sie, um sich aufzubauen.


    Das ist aber auch das Einzige, über das sie sich freuen kann. Sie sucht die Umgebung nach Häusern, Straßen oder sonstigem Leben ab. Ihre Augen funktionieren wunderbar, sie kann weiter sehen als jeder Mensch. Aber das Einzige, das ihre Augen jetzt ausmachen, sind karge Wiesen und vereinzelte Bäume.


    „Also gut, ich befinde mich wohl am A... der Welt, mutterseelenallein. Aber ich kann fliegen, ich kann weit fliegen. Entfernung spielt keine Rolle.“


    Eine Zeit lang überlegt sie, wie sie durch dieses Fenster fliehen kann. Dann hat sie eine Idee. Sie sitzt auf der Steinmauer vor dem Fenster und mit ihrem Schnabel zerrt sie an dem Gitter. So ein Mist! Es bewegt sich keinen Millimeter. Sie breitet die Flügel aus, um in der Luft das Gleichgewicht halten zu können. Im Flug versucht sie erneut, das Gitter aus der Mauer zu reißen. Sie streckt die Füße vor ihren Körper und umklammert mit den Krallen einen Gitterstab. Mit aller Kraft strengt sie sich an, nach hinten weg zu fliegen, in der Hoffnung, das Gitter würde sich aus der Mauer lösen und ihr den Weg in die Freiheit schenken.


    Als ihre Kräfte nachlassen, öffnet sie den Griff und setzt sich wieder auf die Steinmauer. So wird das nie was. Das Gitter hat sich kaum bewegt und sitzt noch immer fest. Hanna ist bemüht, Ruhe zu bewahren. Hilfesuchend lässt sie ihre Augen abermals durch das Verlies nach einem Ausweg schweifen. Der Raum kommt ihr jetzt kleiner vor als zu Beginn. Sie fliegt in Richtung Tür und dann wieder zurück zu dem Loch in der Mauer. Es ist viel zu eng für einen Menschen und für einen Raubvogel sowieso. Ein beklemmendes Gefühl, das anfangs nur ganz klein flackerte, droht, von Hanna Besitz zu nehmen. Der Bussard schwirrt im Verlies hin und her und markerschütternde Schreie entweichen ihm.


    Dann hat Hanna eine Idee. Sie fliegt ans andere Ende des Raumes und visiert das kleine Fenster an. Das muss einfach klappen. Mit schnellen Flügelschlägen holt sie Schwung und kurz darauf trennen sie nur mehr wenige Zentimeter vom Eisen. Verzweiflung und Wut treiben sie an, immer schneller zu werden. Jeden Moment ist es soweit! Und dann kracht ihr Körper mit voller Kraft gegen das Gitter ...


    


    

  


  
    ZEHNTES KAPITEL


    


    „Matteo, bitte beruhige dich. Setz dich zu uns und lass uns in Ruhe nachdenken.“


    „Mich hinsetzen? Wie soll ich mich beruhigen? Hanna ist verschwunden. Wer weiß, was ihr passiert ist und wie es ihr geht. Ich kann sie nicht verlieren, nicht jetzt. Ich muss etwas unternehmen. Sie braucht mich doch!“, brüllt Matteo Carim an. „Heute ist schon Mittwoch. Die gestrige Suche hat nichts gebracht und sie hat sich noch immer nicht gemeldet. Wir müssen etwas unternehmen.“


    „Gut, du hast ja recht“, pflichtet Carim ihm bei, in der Hoffnung, er würde ruhiger werden. „Ich mache dir einen Vorschlag. Wir fahren alle gemeinsam zu Gladius. Er ist der Einzige, der ein Motiv hat, Hanna zu entführen. Wenn wir ihn ausschließen können, dann teilen wir uns in der Stadt auf und bitten unsere Freunde aus Valourium, uns bei der Suche zu helfen. Einverstanden?“


    Matteo ist nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Er ist heilfroh, dass Carim eine Idee hat. Und alles ist besser, als sinnlos dazusitzen und auf ein Wunder zu hoffen. Prompt springt er auf und verlässt das Hotel. Wenige Minuten später sitzen alle im Auto. Sahira und Dag erkundigen sich nach dem Verlauf des gestrigen Abends. „War Gladius zuhause?“, will Dag wissen. Remy, Carim und Matteo verbrachten fast den ganzen Tag bei Gladius‘ Hütte und warteten auf ihn, bevor sie bei ihrer Rückkehr ins Hotel von Hannas Verschwinden erfuhren.


    „Hannas Plan war sehr gut“, beginnt Remy. „Auch wenn wir anfangs ein wenig beunruhigt waren, als wir die vielen Menschen gesehen haben, hatten wir Erfolg. Ich frage mich nur, wie Gladius in so kurzer Zeit so viele neue Anhänger gefunden hat?“ Die Sorge über diese Tatsache ist ihm ins Gesicht geschrieben.


    Dann erzählt er Sahira und Dag alles von Anfang an: „Tagsüber haben wir Gladius nicht gesehen. Erst später, am frühen Abend, ist er aufgetaucht. So gegen sieben Uhr sind Raphael und ein weiterer Mann dazu gekommen. Es scheint so, als ob der andere jetzt Mias Stelle einnimmt. Im Minutentakt trafen weitere Menschen ein. Ich habe sie nicht gezählt, aber ich schätze, dass es drei Mal so viele waren als bei der Meditation, der wir beigewohnt haben.“


    Dag beißt sich auf die Lippe. Dass die Anzahl von Gladius‘ Anhänger so rasant steigt, bereitet auch ihm Sorgen.


    „Wir haben uns versteckt gehalten, bis alle ihren Platz eingenommen haben. Das Treffen fand im Garten hinter dem Haus statt, da die Hütte vermutlich nicht über die nötige Kapazität verfügt. Nachdem Gladius und auch die anderen die Augen geschlossen haben und er begann, sich in den tranceähnlichen Zustand zu versetzen, haben wir uns verwandelt und sind mit lautem Geschrei dicht über ihre Köpfe hinweg geflogen. Das Ganze haben wir drei Mal wiederholen müssen, bis die ersten ziemlich verängstigt die Flucht ergriffen. Die anderen, die sich durch unseren Angriff nicht einschüchtern haben lassen, haben sich ins Haus zurückgezogen. Wieder zurück, in unserer Menschengestalt, haben wir die Party dann vollends gesprengt.“


    Bei Remys letzten Worten kann Dag ein Lächeln nicht unterdrücken.


    „Gladius war ziemlich wütend, als er uns gesehen hat. Er hat uns als Teufel und das Böse beschimpft. Ich glaube, er war kurz davor, uns anzugreifen. Das Wichtigste aber ist, dass er an diesem Abend nicht nach Valourium gekommen ist. Ich bin der Meinung, dass wir genauso weitermachen sollten, bis Hanna wieder bei uns ist.“ Remy klingt zuversichtlich. Er ist davon überzeugt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis Hanna sich wieder in ihrer Mitte befindet.


    Gerade, als Remy mit seinen Erzählungen fertig ist, kommen sie bei Gladius an.


    Brie ist wieder nach Valourium zurückgekehrt, und so stehen jetzt Matteo, Remy, Dag, Carim und Sahira vor der kleinen Hütte. Als Gladius diese öffnet und die fünf erblickt, knallt er ihnen die Tür vor der Nase zu. Remy startet einen weiteren Versuch und klopft erneut gegen das Holz. Gladius hat die Tür nicht versperrt, und Matteo versteht nicht, warum sie ihm nicht einfach ins Haus folgen. Schließlich geht es hier um Hanna, und er weiß nicht, wie viel Zeit ihnen bleibt. „Bitte, Remy, lass uns hinein gehen!“, fordert er seinen Vater auf.


    „Matteo, halte dich zurück“, antwortet Remy knapp. Er besteht darauf, erst das Haus zu betreten, wenn sie von Gladius dazu eingeladen werden. Sie müssen ihm höflich und respektvoll entgegen treten, wenn sie auf seine Hilfe hoffen wollen.


    „Bitte, Gladius, wir müssen dich etwas fragen. Es geht um das junge Mädchen mit den langen, braunen Haaren, das letztens mit uns mit war. Ihr Name ist Hanna.“


    Langsam öffnet sich die Tür. „Ich weiß, wie diese Göre heißt.“


    Matteos Magen krampft sich bei Gladius‘ Worten schlagartig zusammen. Sein ganzer Körper spannt sich an, und er kämpft mit der Wut, die in jeder Faser seines Körpers pulsiert.


    „Verzeih, wenn wir dein Treffen gestern gestört haben. Heute sind wir nicht hier, weil wir dir Ärger bereiten wollen. Wir bitten dich um Hilfe“, erklärt Remy wahrheitsgetreu. „Hast du sie gesehen oder weißt du, wo sie sein könnte?“


    Gladius‘ Gesichtsausdruck verrät Remy, dass er ganz genau weiß, was mit Hanna geschehen ist. Seine Mundwinkel ziehen sich leicht nach oben und sein Körper richtet sich selbstsicher auf. „Keine Sorge, sie ist in Sicherheit.“


    „Wo ist sie?“, entfährt es Matteo.


    „Das werde ich euch bestimmt nicht verraten. Ein Mädchen von meiner Gruppe gegen eines von eurer. Das ist bloß fair, oder?“


    Die Genugtuung in Gladius‘ Augen lässt Sahira die Nackenhaare zu Berge stehen.


    „Was hast du mit ihr gemacht?“ Mit rauer, eisiger Stimme stößt Matteo die Worte hervor. Er ist kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Schon allein der Gedanke, dass Gladius sie angefasst hat, macht ihn rasend vor Wut.


    „Noch nichts. Und es liegt an euch, ob es so bleibt oder nicht.“ Gladius grinst Matteo provozierend an. Er scheint diesen Moment zu genießen und bis zum Schluss auskosten zu wollen.


    Wie ein Tier, das auf seine Beute los geht, schnellt Matteo nach vorne und packt Gladius beim Kragen. Er zieht ihn nahe an sich heran, sodass Gladius seine Kraft spüren und die Entschlossenheit, die sich in Matteos Augen widerspiegelt, sehen kann. Er schluckt. „Wenn dir die Kleine so wichtig ist, dann würde ich dir raten, mich jetzt loszulassen“, droht er seinem Gegner.


    Nur widerwillig lockert Matteo seinen Griff und nimmt seine Hände von Gladius.


    „Was willst du?“ Remy ist nach vorne getreten und stellt sich schützend zwischen Matteo und Gladius.


    „Lasst mich vollbringen, was ich angefangen habe. Ihr werdet meine Treffen nicht mehr sabotieren und ihr werdet mich und meine Anhänger in Ruhe lassen“, fordert er.


    „Woher wissen wir, dass Hanna noch lebt und wir sie unversehrt wieder zurückbekommen?“, mischt sich Sahira jetzt ein.


    „Das wisst ihr nicht. Aber ich kann euch garantieren, dass ihr sie nie wieder zu Gesicht bekommt, wenn ihr meinen Anweisungen nicht folgt. Und solltet ihr in Erwägung ziehen, mir etwas anzutun, dann seid ihr ganz allein für den Tod eurer Freundin verantwortlich. Ihr habt keine Chance, sie rechtzeitig zu finden, so viel kann ich euch verraten“, grinst Gladius zufrieden.


    Remy nickt. „Wir haben verstanden.“


    Dag und Remy schieben Matteo, der Gladius mit den Augen fixiert, so wie er es immer macht, wenn er eine Beute auserwählt hat, in Richtung Auto. „Matteo, lass es!“, flüstert Remy ihm zu. Die anderen folgen ihnen stumm.


    Im Auto herrscht Stille. Niemand ist fähig, etwas zu sagen. Matteo bebt innerlich. Selbst ohne besondere Fähigkeiten ist die Wut allgegenwärtig zu spüren.


    Sahira ist fassungslos. „Hat einer von euch Raphael gesehen?“, fragt sie nach einigen Minuten beiläufig, da diese Stille unerträglich für sie ist.


    „Nein, er scheint nicht da gewesen zu sein. Ich konnte keine Geräusche aus dem Inneren des Hauses wahrnehmen“, antwortet Remy.


    „Eigenartig. Er hat doch heute seinen freien Tag, hat Dag erzählt. Und er ist doch so etwas wie Gladius‘ Schatten. Zumindest hast du das so ausgedrückt, Dag, oder?“


    Plötzlich schreckt Dag von seinem Sitz hoch. „Sahira! Gestern, als wir auf der Burg waren, hast du mich da nicht gefragt, ob ich einen Bussard gehört habe?“


    Jetzt muss er auch noch vor den anderen damit anfangen. Sahira spürt wieder die Röte in ihr Gesicht steigen. „Ja, habe ich. Aber wir haben doch schon geklärt, dass ich mich getäuscht habe. Ich weiß jetzt, dass hier keine Bussarde leben“, versucht sie, sich zu erklären.


    „Vielleicht hast du dich ja doch nicht geirrt. Es war kurz vor Mittag, stimmt doch, oder?“


    „Bei der Burg waren wir vor Mittag, das stimmt“, erinnert Sahira sich.


    „Gladius hat doch eben gesagt, dass wir Hanna nicht rechtzeitig finden werden. Und Matteo hat sie in Cartagena und in der näheren Umgebung nicht aufspüren können.“


    „Auf was willst du hinaus, Dag?“ Matteos Geduld ist ziemlich strapaziert.


    „Wäre es nicht möglich, dass Gladius sie aus der Stadt gebracht hat, weiter weg? Das würde erklären, warum du, Matteo, sie hier nicht finden kannst. Auch wenn es weit hergeholt ist, aber was, wenn Gladius sie mit dem Auto rausgefahren hat und Sahira tatsächlich einen Bussard gehört hat, nämlich Hanna? Von der Zeit her könnte es passen.“


    „Das hört sich wirklich weit hergeholt an“, muss Sahira beipflichten. Sie hoffte, dass Dag eine Idee hat, wie sie Hanna retten oder finden können. Diese Hoffnung ist mit seinen letzten Sätzen gestorben.


    „Ich weiß, ich weiß. Aber möglich wäre es, und wir haben sonst keinerlei Anhaltspunkte. Ich habe zumindest ein Fünkchen Hoffnung, dass wir sie so finden können. Und mal ehrlich, Leute, was haben wir für Möglichkeiten?“, verteidigt Dag sich. „Also, Sahira, in welcher Richtung hast du das Rufen gehört?“ Er wirft ihr einen auffordernden Blick zu. „Wenn wir ausmachen, in welcher Richtung Gladius die Stadt verlassen hat, dann wissen wir, wo wir nach Hanna zu suchen haben. Und wenn wir sie wieder in unserer Mitte wissen, können wir endlich diesem arroganten Schnösel die Fre...“


    „Reiß dich am Riemen, Dag!“, schneidet Remy ihm das Wort ab.


    „Verzeiht“, entschuldigt er sich nur halbherzig. „Und, Sahira, woher kam das Rufen?“


    „Ich bin mir doch nicht einmal sicher, dass es ein Bussard war. Es war viel zu kurz und zu leise. Ich glaube nicht, dass ich helfen kann.“ Sahira glaubt nicht, dass Dags Plan sie weiter bringen wird.


    „Du wolltest helfen, jetzt hast du die Chance dazu“, faucht er sie an.


    Sahira zuckt zusammen. Natürlich will sie helfen, aber sie ist davon überzeugt, dass sie nur den Wind gehört hat – was soll das also bringen?


    „Dag, das ist nicht fair. Lass Sahira in Ruhe“, mischt Remy sich erneut ein, der Sahiras Erschrockenheit deutlich gespürt hat.


    Dag schlägt verständnislos die Hände über dem Kopf zusammen und seufzt tief, wagt es aber nicht, etwas zu erwidern. Wieder schweigen alle.


    Sahira blickt zu Matteo und fühlt augenblicklich seinen Schmerz, der allgegenwärtig ist. Jetzt ist sie es, die vor sich hin stöhnt. Auch wenn sie wenig Glauben an den Erfolg dieses Unterfangen hat, so muss sie es zumindest probieren. Matteo zuliebe.


    „Also gut, ich glaub zwar nicht, dass es etwas bringt, aber ich will es versuchen. Ist zumindest besser, als gar nichts zu tun.“


    Dag drückt ihr einen Kuss auf die Wange und lächelt sie an. „Geht doch, Süße“, neckt er sie.


    „Carim, fahr zur Burg. Ich habe eine Idee“, sagt Remy, während er dankend über Sahiras Schulter streichelt.


    


    Wenig später erreichen sie die Burg mitten in Cartagena. Sie halten am Fuße des Hügels und legen den Weg bis zum Gipfel zurück, wo sie unmittelbar den Platz aufsuchen, an dem sich Dag und Sahira gestern aufgehalten haben.


    „Erinnert euch. Wo genau ist Sahira gestanden, als sie dich gefragt hat, ob es Bussarde in Cartagena gibt?“, wendet Remy sich an Dag.


    Dag denkt kurz nach, dann zeigt er auf die Mauer nordöstlich. „Ich glaube, sie war dort drüben. Sie ist die meiste Zeit von einer Seite zur anderen gelaufen, schwer zu sagen, wo genau sie sich aufgehalten hat. Aber ich musste lauter sprechen, als ich ihr geantwortet habe. Ich stand die ganze Zeit hier, an dieser Stelle, also muss Sahira in einer gewissen Entfernung von mir gewesen sein.“


    „Ja, stimmt. Ich habe mich zu dir umgedreht, als ich dir die Frage gestellt habe. Irgendwo hier war ich.“


    Remy bittet Sahira, sich an diesen Platz zu begeben und sich zu erinnern, was genau sie sagte, tat oder dachte, bevor sie das Geräusch wahrnahm. Sie schließt die Augen und konzentriert sich auf den Vortag und auf die Burg. Als ihr die Gedanken in den Sinn kommen, die sie in jenem Moment hatte, errötet sie erneut. Sie ärgerte sich über sich selbst und es war ihr peinlich, dass sie Dags wahres Ich vergaß und sich lächerlich machte. Mit geschlossenen Augen durchlebt sie im Geiste die Situation immer und immer wieder, in der Hoffnung, dass ihr die richtigen Informationen einfallen. Die anderen stehen neben ihr, sagen aber kein Wort. Sie lassen ihr Zeit, während sie ihre Erinnerungen durchsucht.


    „Ein leichter Windstoß hat das Geräusch mit sich gebracht. Ich spüre ihn auf meinem Gesicht“, beginnt sie plötzlich mit leiser Stimme ihre Gedanken in Worte zu fassen.


    „Aus welcher Richtung ist der Wind gekommen, Sahira?“ Remy will ihr helfen, sich zu erinnern, um ihnen die Informationen geben zu können, die sie brauchen, um eine Suchaktion starten zu können.


    „Der Wind ist aus dieser Richtung gekommen. Ich weiß noch, dass er meine Haare nach hinten geweht hat.“ Sahira zeigt mit dem Finger in die Richtung, aus der sie gestern der Wind berührte. Ihre Augen lässt sie dabei geschlossen. Jetzt kann sie den Schrei des Vogels hören. Sie ist sich nun sicher, dass das gestern keine Einbildung war. Es war ein Bussard, eindeutig!


    „Ich kann ihn hören. Den Bussard.“


    „Sahira, konzentriere dich. Aus welcher Richtung kommt das Geräusch?“


    Erneut taucht sie in ihre Erinnerungen ein, wo sie nur wenige Augenblicke später den Schrei genauer vernimmt, sodass sie klar zuordnen kann, woher er zu ihr durchdrang. Ihre Hand offenbart den anderen den Weg. Sie öffnet die Augen wieder und kann es kaum fassen. Die Verlängerung ihrer Hand zeigt auf eine Schnellstraße, die aus der Stadt hinaus führt – von der Küste weg, ins Landesinnere.


    „Bist du dir ganz sicher?“


    „Ja, das bin ich“, antwortet Sahira überzeugt.


    Matteo umarmt sie fest und drückt ihr dankend einen Kuss auf die Wange. „Los, lasst uns nachsehen, wohin diese Straße führt.“ Voller Ungeduld und mit neuer Hoffnung erfüllt, macht er sich auf den Weg.


    „Warte!“ Remy hat noch etwas zu sagen und hält Matteo auf, bevor er überstürzt losziehen kann. Erst als dieser ihn ansieht, spricht er weiter. „Heute ist Mittwoch. Unsere Freunde in Valourium warten auf uns. Wir müssen hin und mit ihnen reden.“


    „Ich kann doch jetzt nicht nach Valourium! Hanna braucht mich.“ Matteo ist empört. Hanna zu finden, hat oberste Priorität.


    Remy wählt seine Worte mit Bedacht und beginnt vorsichtig, da er weiß, dass Matteo verzweifelt ist und sein einziger Wunsch darin besteht, Hanna zu finden. Dennoch tragen sie eine Verantwortung, den Wesen und den Menschen gegenüber, der sie unbedingt nachkommen müssen. „Ich verstehe dich, Matteo. Aber Gladius braucht Hanna, damit wir ihn in Ruhe lassen, deswegen wird er sich um sie kümmern. Vielleicht finden wir Hilfe in Valourium. Du musst mitkommen. Und ich verspreche dir, dass wir uns danach voll und ganz auf Hanna konzentrieren.“


    „Komm, Matteo, lass uns nach Valourium reisen. Je eher wir drüben unsere Pflicht erfüllt haben, desto schneller können wir die Suche nach Hanna fortsetzen“, unterstützt Carim seinen alten Freund Remy.


    „Ich werde einstweilen die Landkarte studieren und versuchen, das Gebiet einzugrenzen, in dem Hanna sein kann“, versucht nun auch Sahira, Matteo zu beruhigen.


    Nach kurzem Überlegen willigt er sichtlich geknickt ein, die anderen nach Valourium zu begleiten. Er lässt den Kopf hängen und auch sonst ist jede Spannung aus seinem Körper verschwunden.


    Sie verlassen die Burg und fahren auf schnellstem Weg zurück zum Hotel. Sahira besorgt sich an der Rezeption sofort eine Landkarte, mit der sie sich in ihr Hotelzimmer zurückzieht.


    Die anderen verlassen, nachdem sie sie in Sicherheit wissen, eilig das Hotel und gehen den gleichen Weg, den Hanna am Montag gegangen ist; zum Portal, dem Eingang nach Valourium.


    

  


  
    ELFTES KAPITEL


    


    „Wie lange waren wir nicht hier?“ Dag ist fassungslos, als sie in Valourium ankommen. Brie warnte sie zwar vor, dennoch war es schier undenkbar, dass sich der Ort, den sie so lange kennen, in kurzer Zeit so drastisch verändert. Gladius hat ganze Arbeit geleistet. Nur wenige Meter neben der Stelle, an der sie durch das Portal treten, sehen sie das halb errichtete Bauwerk. Einst fand man nur Hügel und Wiesen mit unzähligen Blumen vor. Alles leuchtete und duftete - wunderbar und einzigartig. Valourium war der friedlichste und schönste Ort überhaupt. Jetzt stören dieser Tempel und die Straßen das Bild. Dag kann nicht einmal sagen, dass er den Tempel toll fände, wenn er ihn in der Menschenwelt sehen würde. Gladius hat sich dunklen Stein vorgestellt und die Form war nicht harmonisch, sondern plump und unansehnlich. Eher ein Bunker als ein Tempel, denkt er, als er Gladius‘ Werk genauer betrachtet.


    „Es ist Zeit“, unterbricht Carim seine Gedanken.


    Ohne Umschweife fliegen sie gemeinsam rasch zum großen Berg, auf dem sich die Arena befindet. Die Unruhe und Unsicherheit der anderen ist deutlich zu spüren. Als sie sich in der Mitte ihres Treffpunktes niederlassen, verstummen die Vertreter aller Völker augenblicklich. Alle sind neugierig darauf, was Matteo und die anderen zu berichten haben. Einige schauen sich suchend um und Roi, der Panther, ist der Erste, der die Stille durchbricht.


    „Wo ist Hanna? Kommt sie schon wieder nicht?“, fragt er argwöhnisch, der von Anfang an dagegen war, Hannas Weg zu gehen. Ginge es nach ihm, hätten sie die Menschen und das Problem schon längst beseitigt.


    Matteo holt tief Luft, eher er antwortet: „Hanna ist verschwunden. Wir wissen nicht, wo sie ist, haben aber eine Spur, der wir nachgehen werden, sobald wir hier fertig sind.“


    Den Gesichtern nach hat Brie noch nichts erzählt. Und so sitzen nun alle mit weit aufgerissenen Augen da und scheinen das eben Gesagte erst einmal verdauen zu müssen. Roi, der von dieser Neuigkeit zwar sichtlich geschockt ist, fragt dennoch sachlich nach den Umständen. „Wisst ihr zumindest, wie sie verschwunden ist?“


    „Wir wissen, dass Gladius dahinter steckt. Wir sind zuversichtlich, dass wir sie bald wieder in unserer Mitte begrüßen können.“


    „Vielleicht hätten wir diese Menschen doch einfach töten sollen“, erklingt es aus der zweiten Reihe leise. Den Reaktionen nach sind mehrere der Wesen dieser Meinung. Ein paar klatschen Beifall, andere nicken stumm.


    Matteo spielt das Szenario im Geiste durch. Was wäre, wenn sie alle Menschen, die nach Valourium kommen, getötet hätten? Wenn sie so verfahren hätten, dann wäre jetzt auch Sahira tot. Seine einzige Verwandte! Die noch dazu aus Unwissenheit handelte und augenblicklich Reue zeigte, als sie erfuhr, welchen Schaden sie mit ihren Besuchen in Valourium anrichtet. Es wäre in der Tat nicht richtig gewesen, sie zu töten.


    „Wir haben geschworen, dass wir Hannas Weg gehen werden und nach ihren Regeln kämpfen. Vergesst das nicht“, ermahnt Matteo die Wesen. „Und wir haben auch Erfolge zu verbuchen. Sahira, das Mädchen aus Norwegen, die zu meiner Familie zählt, kommt nicht mehr her. Sie hatte nie böse Absichten und ihr Leben ist gerettet, weil Hanna so entschieden hat. Weiters konnten wir Gladius davon abhalten, am Montag mit seinen Anhängern hierherzukommen.“ Matteo hofft, dass sich die Völker wieder besinnen und auch diese Wahrheit sehen. „Wir kennen Gladius jetzt besser, was uns einen Vorteil verschafft. Bitte verliert nicht den Glauben daran, dass es richtig ist, was wir tun. Wir werden es schaffen!“


    „Dein Wort in Gottes Ohr“, gibt Roi wenig beeindruckt zurück.


    „Ich weiß, dass ihr Angst habt“, mischt auch Remy sich jetzt ein. „Dennoch müssen wir wissen, ob ihr auf unserer Seite steht. Wir alle hier glauben an Hanna. Tut ihr es auch?“ Carim, Dag und Matteo nicken zustimmend. „Werdet ihr uns unterstützen und weiter zu uns halten?“, hakt er weiter nach.


    Die Wesen haben großen Respekt vor Remy und Carim, die schon sehr lange existieren und deren Erfahrungen und Weisheit die der meisten bei Weitem übersteigt. Anfangs noch zaghaft, dann deutlich bejahen die Wesen Remys Frage.


    Matteo atmet durch, bevor er ihren Plan mit den anderen teilt. Er erzählt ihnen, wie sie Hanna finden wollen, und bittet die anderen, sich vermehrt in Valourium aufzuhalten, damit sie sie, falls sie ihre Hilfe benötigen, jederzeit kontaktieren können.


    „Was wollt ihr unternehmen, bis ihr Hanna wiedergefunden habt?“, möchte einer der Anwesenden wissen.


    „Wir werden genauso weiter machen, wie Hanna es vorgeschlagen hat. Nur werden wir uns aufteilen. Ich werde mich mit Sahira auf die Suche nach Hanna machen und Carim, Dag und Remy versuchen einstweilen, Gladius‘ Treffen zu sabotieren.“


    Nachdem das Wichtigste geklärt ist, nehmen sich Matteo, Carim, Remy und Dag Zeit, um mit den Wesen einzeln zu reden und eventuelle Unsicherheiten zu beseitigen. Sie müssen spüren, dass ihre Ängste und Bedenken ernst genommen werden.


    „Wir sollten uns wieder auf den Weg in die Menschenwelt machen“, unterbricht Matteo die Gespräche, nachdem sie sich über eine Stunde mit den anderen Völkern unterhalten haben.


    „Ich bitte euch noch, eure Gedanken und Gefühle der Angst, Rache und Zweifel zu kontrollieren. Valourium braucht Hoffnung, Zuversicht und Frieden. Ihr wisst, wie es geht. Probiert es!“


    Mit diesen Worten verabschiedet er sich von seinen Freunden aus Valourium und bestreitet den Rückweg, gefolgt von Remy, Carim und Dag.


    


    

  


  
    ZWÖLFTES KAPITEL


    


    Die Sonne geht auf. Das heißt, ich habe die Nacht überlebt, oder ist das der Himmel, der mich zu sich ruft? Mir ist kalt, ich habe Durst. Hanna liegt auf dem erdigen Boden und richtet ihren Blick hinauf zum Fenster. Ihre Augen brennen, aber sie wagt es nicht, sie zu schließen. Die halbe Nacht, in der sie Angst und Schmerzen erlitt, wartete sie darauf, dass die Sonne diesen dunklen Ort wieder erhellt.


    Stille liegt im Raum. Hanna lässt die Selbstgespräche mittlerweile. Vorgestern noch haben sie ihr gutgetan. Sie lenkten sie ab und ließen die Zeit ein wenig schneller vergehen. Ihre Gedanken in Worte zu fassen, gab ihr Klarheit und bewahrte sie davor, durchzudrehen. Doch heute schmerzt jedes Wort und kostet sie Kraft und Energie. Ihre Lippen sind ausgetrocknet und offen.


    Er lässt mich verhungern und verdursten, geht es Hanna abermals durch den Kopf. Sie sieht an die Wand, an der sie vom ersten Tag an mit einem Stein für jeden Tag, den sie hier verweilen muss, einen Strich hinein geritzt hat.


    Ich muss aufstehen. Ich darf nicht aufgeben. Mit diesen Gedanken zwingt Hanna sich, ihren Körper zu bewegen. Er fühlt sich steif an - die ganze Nacht über hat sie sich kaum bewegt. Auf allen Vieren krabbelt sie zur Mauer und nimmt erneut einen kleinen Stein in die Hand, um einen weiteren Strich dazu zu machen. Eins, zwei, drei, vier. Vier Tage bin ich jetzt hier. Das heißt, heute ist Donnerstag.


    Gleich darauf bricht Hanna zusammen und bleibt seitlich eingerollt liegen. Sie leckt sich mit der Zunge über die Lippen, um diese zu befeuchten und schmeckt Blut. Wieder laufen Tränen über ihre Wangen, und die Hoffnung auf Rettung ist fast erloschen. Das letzte Mal, dass sie Gladius oder einen ihrer Anhänger erblickte, ist zwei Tage her. Am Dienstagvormittag brachte er ihr Wasser und Reis, und Hanna war fest davon überzeugt, dass Gladius jeden Tag kommen würde. Er hat doch gesagt, dass er mich noch braucht?


    Und selbst wenn er nicht zurückkehrt, um sie mit Nahrung zu versorgen, so war sie sich doch sicher, dass er zumindest dabei zusehen wollte, wie sie langsam schwächer wird und letztlich stirbt. Niemals hätte sie sich gedacht, dass sie sich nach diesem grimmigen Gesicht sehnen würde. Aber seit gestern Abend ist es so. Sie hat wieder und wieder seinen Namen gerufen. Ganz gleich, was er mit ihr machen würde, es war ihr egal. Wenn sie schon dazu verdammt ist, zu sterben, dann möchte sie zumindest nicht allein sein.


    Hanna hat Angst und sie weiß, dass sie trinken muss. Um die Hoffnung nicht ganz zu verlieren, begibt sie sich in Gedanken immer und immer wieder zu Matteo. Sie betet und hofft darauf, dass er sie findet. Er macht sich bestimmt Sorgen um mich und wird alles daran setzen, mich zu retten. Ich vertraue dir, Matteo. Ich liebe dich so sehr. Noch nie in meinem Leben habe ich jemanden so geliebt, wie ich dich jetzt liebe. Und ich weiß, dass du genauso fühlst. Diese Gedanken sind zwar nur ein Strohhalm, an den sie sich klammert, dennoch sind es die Momente, in denen die Angst in den Hintergrund tritt und das Gefühl der Liebe die Oberhand übernimmt. Es sind jene Momente, in denen Hanna Kraft gewinnt und der Glaube an eine Rettung aufflackert.


    Ein Auto. Ich habe den Motor eines Autos gehört. Matteo, bist du es? Hanna richtet sich auf. Sie will sich verwandeln, um an das Fenster zu gelangen - aber sie ist zu schwach.


    Dann wieder Stille. Vielleicht halluziniere ich, geht es ihr durch den Kopf. Das letzte Mal, als sie etwas zu trinken bekam, ist zwei Tage her. Die extrem hohen Temperaturen beschleunigen den Prozess des Austrocknens zusätzlich. Doch dann nimmt Hanna deutliche Geräusche wahr. Menschen gehen Stufen hinab, sie kann Schritte klar vernehmen und auch die Stimmen werden erkennbar lauter.


    Hanna lauscht den Lauten vor der Tür mit stockendem Atem. Bitte, lass es Matteo sein. Oder Dag und Remy. Ganz egal, aber bitte, lieber Gott, lass es jemanden sein, der mich rettet.


    Sie hört, wie sich ein Schlüssel ins Schlüsselloch schiebt und die Tür entriegelt wird. Schwungvoll wird die Tür geöffnet.


    „Einen wunderschönen guten Morgen!“, grinst Gladius. „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe es leider nicht geschafft, dich früher zu besuchen. Geschäfte, du verstehst?“


    Das Vergnügen, das Gladius bei Hannas Anblick empfindet, ist ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Hanna liegt mit dem Rücken zu ihm, der Blick wieder auf das Fenster gerichtet. „Wasser“, flüstert sie. Mehr schafft sie nicht. Sie spürt, wie die Haut ihrer Lippen weiter aufreißt und das Blut langsam aus den tiefen Furchen läuft.


    „Raphael, bring Wasser“, befiehlt Gladius.


    Hannas Körper bemerkt leichte Erschütterungen, als Gladius sich ihr nähert. Jetzt, da sie hilflos und ohne Kraft vor ihm liegt, könnte Gladius alles mit ihr machen, was er wollte. Sie würde sich nicht wehren können, also gibt sie sich erschöpft ihrem Schicksal hin. Plötzlich spürt Hanna kühles, frisches Wasser auf ihrer Haut. Es läuft von der einen Seite ihres Gesichtes über ihre Wange bis zum Mund. Gladius hat sich über Hanna gebeugt und leert das Glas über ihrem Kopf aus.


    Hanna streckt die Zunge heraus und versucht, einen Schluck Wasser zu ergattern. Es fühlt sich so gut an. Auch wenn es mit Blut vermischt ist, was sie deutlich schmecken kann, bedeuten diese Tropfen für sie pures Leben. Wie ein Tier leckt sie unaufhörlich über ihren Mund. Dann öffnet sie ihn langsam und lässt das Wasser einfach hinein fließen. Sie schluckt, befeuchtet ihre Schleimhäute und empfindet Dankbarkeit für dieses Geschenk. Dieses erlösende Gefühl währt jedoch nicht lange. Wieder spürt sie einen heftigen Schmerz, als Gladius sie an den Haaren hochzehrt.


    „Setz dich auf“, faucht er sie an. Er lehnt ihren Oberkörper an die Mauer und hält das Glas an ihre Lippen. Dann zieht er erneut an ihren Haaren, sodass der Kopf leicht nach hinten geneigt ist, und schüttet das Wasser in ihren Mund. Hanna versucht, die Flüssigkeit aufzunehmen und schluckt sie mühevoll hinunter. Als sie Luft holen muss, strömt das Nass in ihre Lungen. Reflexartig hustet sie, um sich von dem Fremdkörper in ihren Atemwegen zu befreien, wobei die Flüssigkeit Gladius voll erwischt. Noch bevor sie begreift, was passiert, landet seine flache Hand direkt in ihrem Gesicht.


    „Das Hemd war neu. Und jetzt ist es mit deinem Speichel und Blut vollgespritzt. Miststück!“, brüllt er Hanna an, die durch die Wucht des Schlages wieder zu Boden geschleudert wurde.


    „Raphael, bring das Essen und frisches Wasser. Und dann schließe ab. Ich muss mir ein frisches Hemd aus dem Auto holen.“


    Hanna hört die Stimmen der Männer nur am Rande. Benommen bleibt sie liegen, in der Hoffnung, diesen Besuch zu überleben. Sie spürt erneut, wie die Erde unter ihr vibriert. Diesmal jedoch nicht so stark. Raphael kommt näher und stellt Wasser und einen Teller neben Hanna. „Du musst essen und trinken, wenn du überleben willst“, flüstert er ihr zu. Seine Worte machen den Eindruck, als würde Sorge mitschwingen. Sie klingen nicht nach einem Befehl, so wie dies bei Gladius der Fall war - in Raphaels Stimme hallt ein Flehen mit. Dann ist die Gestalt verschwunden und Hanna vernimmt das Geräusch des Schlüssels, der sich im Schloss bewegt.


    Einige Minuten bleibt sie regungslos liegen. Als sie langsam wieder zu sich kommt, nimmt sie den Geruch wahr, der vom Teller in ihre Nase strömt. Kartoffel. Sie werden mir wieder Kraft geben, Kraft, die ich brauche. Entschlossen stützt Hanna sich mit den Händen am Boden ab und setzt sich auf. Sie atmet schwer und legt eine Pause ein. Gestützt von der Mauer hinter ihr lässt sie die Augen für einige Augenblicke geschlossen. Dann greift sie als Erstes nach dem Glas. Der Drang, alles auf einmal auszutrinken, ist groß. Ich muss es mir einteilen. Nur einen Schluck, Hanna. Nicht mehr, besinnt sie sich. Es kostet sie große Überwindung, das Glas wieder von ihren Lippen zu entfernen. Sie nimmt den Teller und stellt ihn auf ihrem Schoß ab. Die linke Hand greift nach der lebensrettenden Speise. Die Kartoffeln sind kalt und Hanna ist schwach, dennoch zeigen die Flüssigkeit und die Nahrung zunehmend ihre Wirkung. Langsam nimmt sie ihre Umgebung deutlich wahr.


    Sie richtet ihre Konzentration auf die Geräusche, die hinter der Tür zu vernehmen sind. Gladius und Raphael unterhalten sich leise. „Wie weit sind wir, Raphael? Hast du alles erledigt, was ich dir aufgetragen habe?“


    „Ja, Boss. Ich habe alle informiert. Heute Abend treffe ich mich mit den anderen im Club und werde ihnen den Termin bekannt geben. Es läuft nach Plan.“ Raphaels Stimme ist leiser als die seines Anführers.


    „Sehr gut. Du wirst sehen, in einer Woche gehören wir beide zu den mächtigsten und größten Männern des Landes. Sieh nur zu, dass alles so läuft wie abgemacht.“


    „Keine Sorge, ich kümmere mich darum. Es werden genug kommen.“


    „Ich bin sehr zufrieden mit dir. Und jetzt öffne die Tür.“


    Erneut betritt Gladius das Verlies. „Ah, ich sehe, du hast aufgegessen. Braves Mädchen. Hör mir jetzt genau zu“, fordert er die verängstigte Hanna auf. Um seinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen, tritt er direkt vor sie und beugt sich zu ihr hinab. Er kommt mit seinem Gesicht nahe an das ihre und zieht etwas aus seiner Hosentasche hervor. „Du wirst mir jetzt nachsprechen. Wiederhole einfach genau die Worte, die ich sage. Hast du das verstanden?“


    Hanna nickt, die Augen auf das verschwitzte Gesicht ihres Peinigers gerichtet.


    „Hallo, ich bin`s, Hanna“, spricht Gladius vor. Dann nimmt er das Ding, das er zuvor aus seiner Hose geholt hat, und hält es vor Hannas Mund. Er nickt ihr zu und drückt einen Knopf.


    „Hallo, ich bin`s, Hanna“, wiederholt sie seine Worte. Er lässt den Knopf los.


    Jetzt beginnt Hanna zu verstehen. Gladius hat ein Diktiergerät. Er braucht offensichtlich einen Beweis, dass sie noch lebt. Das heißt, Matteo und die anderen wissen Bescheid; sie wissen, dass er für ihre Entführung verantwortlich ist.


    „Wir haben heute Samstag.“


    Samstag? Hanna greift mit einer Hand nach hinten, bis sie die Mauer fühlt. Sie sucht mit ihren Fingern die Rillen ab, die sie mit dem Stein eingeritzt hat. Als sie sie findet, fährt sie jede einzelne langsam ab und zählt, wie viele Striche es sind. Vier. Es sind vier Striche. Heute muss Donnerstag sein.


    „Du sollst wiederholen, was ich gesagt habe!“, schreit Gladius.


    „Heute ist Samstag“, presst Hanna hervor.


    „Und zum Abschluss sagst du noch: Mir geht es gut.“ Wieder macht sich ein Grinsen auf Gladius‘ Gesicht breit.


    Auch die letzten Worte wiederholt Hanna, wie ihr befohlen wurde. Zufrieden lässt Gladius den Knopf am Diktiergerät los und wendet sich von Hanna ab. „Alles erledigt, Raphael. Komm, wir verschwinden.“


    Die Tür schließt sich und Hanna hört, wie die beiden sich entfernen. Von draußen kann sie kurz darauf Raphaels Stimme vernehmen „Ich habe mein Handy unten vergessen. Ich komme gleich, Boss.“


    Es vergeht nur eine Minute, da steht Raphael vor Hanna in der Tür, mit einem Krug in der rechten Hand, den er auf dem Boden abstellt. „Tut mir leid“, flüstert er, während er das Verlies abermals verlässt.


    „Raphael, warte“, versucht Hanna, ihn aufzuhalten. „Welchen Tag haben wir heute?“


    „Donnerstag“, antwortet Raphael betrübt, ehe er geht.


    


    Denk nach, Hanna, konzentriere dich, befiehlt sie sich, bis sie zu verstehen beginnt. Der Kerker, der ihren sicheren Tod bedeuten wird, beginnt sich zu drehen, als ihr mit voller Wucht die furchtbare Wahrheit bewusst wird: Gladius wird nicht wieder kommen! Er wird sie hier qualvoll sterben lassen, jetzt, da er einen Beweis für Hannas Leben hat, das Druckmittel, mit dem er ihre Freunde erpressen wird. Das Wasser, das Essen – alles nur, damit sie genug Kraft und Hoffnung hat, um seinen Anweisungen zu folgen und auf Band zu sprechen.


    Er hat einen Plan, der in einer Woche ausgeführt sein wird, das hörte Hanna deutlich in dem Gespräch zwischen Gladius und Raphael. Und nur bis dahin muss er Matteo, Remy, Dag, Carim und Sahira davon überzeugen, dass Hanna lebt. Sie weiß, dass Matteo Gladius nicht mit dem Leben davonkommen lässt, sollte er ihr etwas antun. Andererseits wird er Gladius nicht in die Quere kommen, wenn er die Hoffnung hegt, dass sie noch lebt und er sie unversehrt wieder zurückbekommt. Deswegen die Nachricht. Wenn Matteo das Band am Samstag hört, werde ich tot sein.


    Fassungslos sitzt sie im Verlies, den Blick starr auf die gegenüberliegende Mauer gerichtet. Raphael weiß Bescheid. Anfangs dachte Hanna, er entschuldigt sich für Gladius‘ rüpelhaftes Verhalten, dafür, dass er sie schlecht behandelt und foltert. Aber der wahre Grund für Raphaels reumütiges Verhalten liegt in der grausamen Wahrheit.


    Nachdem Hanna den ersten Schock überwand, erinnert sie sich an den Krug mit Wasser, den Raphael ihr brachte. Das Wasser. Ich muss es mir gut einteilen und sorgsam damit umgehen. Es darf nicht verdampfen.


    Hanna weiß, dass diese Flüssigkeit über Leben und Tod entscheiden wird. Wenn sie Glück hat, wird das Wasser sie so lange am Leben erhalten, bis sie gefunden wird, wenn sie Pech hat, wird es ihre Qualen nur verlängern. Aber dieses Risiko muss sie eingehen! Also nimmt sie entschlossen den leeren Teller und legt ihn auf die Öffnung des Kruges. Dann robbt sie in die Mitte des Verlies, dorthin, wo die Sonnenstrahlen die Erde berühren. Sie werden ihre Körpertemperatur aufrecht erhalten, sollte sie vor Erschöpfung einschlafen.


    

  


  
    DREIZEHNTES KAPITEL


    


    Matteo, Remy, Dag und Carim betreten das Hotel in Cartagena, in dem Sahira schon sehnlichst auf sie wartet.


    „Und? Wie ist es gelaufen?“, löchert sie die anderen, noch ehe sie ungestört sind.


    „Lass uns in dein Zimmer gehen, dann berichten wir dir alles ausführlich.“


    Nachdem Remy seine Schilderungen zu Ende brachte, weiht er Sahira in die nächsten Schritte ein. „Sahira, wir haben beschlossen, dass du dich mit Matteo auf die Suche nach Hanna begibst. Wir anderen versuchen einstweilen, Gladius aufzuhalten, damit er keinen weiteren Schaden in Valourium anrichten kann. Wenn ihr Hanna gefunden habt, lasst es uns wissen“, erklärt Remy. „Und bitte beeilt euch“, fügt er leise hinzu.


    Die Zeit drängt, und mittlerweile ist Remy die Anspannung deutlich anzusehen; auf seiner Stirn haben sich tiefe Falten gebildet und auch seine Augen strahlen keine Zuversicht aus. Es sind bereits vier Tage seit Hannas Verschwinden vergangen und die Hoffnung, sie lebend wiederzusehen, schrumpft von Minute zu Minute.


    Es ist beinahe Mitternacht und so verabschieden sie sich voneinander, um in ihren Zimmern ein paar Stunden Schlaf zu finden, den sie dringend nötig hatten. Sie müssen ausgeruht und konzentriert sein, mit voller Aufmerksamkeit muss jeder von ihnen morgen seine Aufgaben erfüllen: Hanna zu finden, ist genauso wichtig wie Gladius von Valourium fernzuhalten; zumindest, wenn man an die Allgemeinheit denkt.


    Für Matteo steht Hannas Rettung an erster Stelle. Ohne seine Liebe hat das Leben für ihn keinen Sinn. Nie hätte er sich erträumt, einen Menschen zu finden, der solche Gefühle in ihm auslösen kann. Tief und bedingungslos und von einer Reinheit, dass er innerlich zu strahlen beginnt wie ein Diamant – und das nur, wenn er in ihrer Nähe ist. Ich werde dich nicht im Stich lassen, Hanna!, verspricht er, bevor er die Augen schließt.


    


    Am nächsten Morgen, gleich nach dem Frühstück, konzentrieren sie sich voll und ganz auf die bevorstehenden Aufgaben.


    „Wenn soweit alles klar ist, sollten wir uns auf den Weg machen und nach Gladius suchen“, drängt Carim, der keine Zeit vergeuden möchte. Augenblicklich erheben sich Carim, Remy und Dag von ihren Stühlen und verlassen das Hotel. Ihr erstes Ziel ist das Café, in dem Gladius sich regelmäßig aufhält.


    


    Sahira und Matteo ziehen sich in Sahiras Zimmer zurück, wo sie sich auf dem Bett niederlassen und die Landkarten studieren. Sahira verbrachte den gestrigen Tag damit, die Karte zu lesen und Berechnungen anzustellen. Ihre Anhaltspunkte erklärt sie Matteo nun genau. Sie schildert, wie sie zu ihrer Annahme kam, und zeigt ihm das Areal, das sie absuchen müssen. „Ich habe nachgedacht und gegrübelt, bis ich mich erinnert habe, wann Gladius hier war und wann ihr ihn nicht habt finden können. Am Montagvormittag hat er Hanna entführt, abends habt ihr ihn bei seinem Haus angetroffen. Wenn ich mich nicht irre, kann Hanna demzufolge nicht mehr als drei Stunden Autofahrt von hier entfernt sein.“


    Matteo ist beeindruckt. Sahira hat sich wirklich ins Zeug gelegt und gut recherchiert.


    „Also, um nicht aufzufallen und zu riskieren, dass die Polizei ihn aufhält, bin ich mir sicher, dass Gladius sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten hat“, mutmaßt Sahira weiter. „Er ist demnach nicht schneller als 90 km/h gefahren. Nach meinen Berechnungen muss Hanna sich in diesem Gebiet aufhalten.“ Sie markiert mit dem Kugelschreiber einen Teil der Karte.


    Matteo blickt flehend auf den eingekreisten Bereich und streicht mit seinen Fingern über das Papier. Wo bist du, Hanna?


    Sahira klopft ihm tröstend auf die Schulter. Matteo fühlt ihre Anteilnahme und verspürt große Dankbarkeit. Er weiß nicht, ob er, bei der Angst, die er hegt, so weit gekommen wäre. Seitdem Hanna nicht mehr an seiner Seite ist, fällt es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. „Ich danke dir, Sahira. Du bist spitze“, sagt er zu ihr und schließt sie fest in seine Arme.


    „Wir sind doch eine Familie“, lächelt Sahira.


    Dann packen sie einen Rucksack mit ausreichend Wasser und etwas Proviant. Auch wenn sie jetzt wissen, wo sie zu suchen haben, ist es noch immer ein ziemlich großes Areal, das sie durchkämmen müssen. Matteo hofft, dass die Zeit auf ihrer Seite ist und sie seine Hanna rechtzeitig finden.


    Eine halbe Stunde später befinden sie sich auf der Straße, die sie aus Cartagena hinaus führt. Sahira fährt, damit Matteo sich auf Hanna konzentrieren kann. Wenn sie irgendwo da draußen ist und sie nahe genug an ihr dran sind, wird er sie hören und spüren können.


    „Bitte, Sahira, fahr schneller“, fleht Matteo sie nach einer Weile an.


    „Wenn wir aufgehalten werden, verlieren wir mehr Zeit, als wenn ich die Geschwindigkeitsbegrenzung nicht überschreite“, versucht sie, ihren Fahrstil zu rechtfertigen.


    „Ich weiß. Aber Hanna braucht uns. Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren.“ Matteo ist verzweifelt und voller Ungeduld. Er hofft so sehr, dass er Hanna in nur wenigen Stunden in seinen Armen halten kann. Doch so sehr er das Wiedersehen herbeisehnt, genauso groß ist seine Angst. Er hat keine Ahnung, in welchem Zustand sie Hanna vorfinden. Bitte, Hanna, du musst leben, fleht er in Gedanken.


    Nach über zwei Stunden Autofahrt hat Matteo nach wie vor kein Signal von Hanna empfangen. Er sieht zum Fenster hinaus und sucht die Umgebung ab. Auf beiden Seiten das gleiche Bild. Die Gegend hier ist ziemlich trist und eintönig. Weite karge Flächen in jeder Richtung, die von wenigen Bäumen unterbrochen werden. Zwischendurch durchqueren sie kleine Dörfer, die sich lediglich aus einer Handvoll filigraner Hütten zusammensetzen. Die Menschen hier leben in einfachen Verhältnissen. Armut scheint in diesem Teil der Welt weit verbreitet zu sein, stellt Matteo betroffen fest. Dennoch sehen sie immer wieder Kinder, die fröhlich im Sand oder in der Erde spielen.


    Ob auch ich jemals Kinder haben werde, denkt er und ist zeitgleich selbst über diese Frage verwundert, da ihm solche Gedanken bis jetzt fremd waren. Matteo war stets zufrieden und glücklich mit dem Leben, das er führte. Er hat Remy und Dag, eine Familie, die in jeder Situation für ihn da ist, egal, was auch passierte. Außerdem sorgte Matteo dafür, dass in seinem Leben Spaß präsent war, egal, in welcher Hinsicht - ihm fehlte es an nichts. Zumindest seitdem er ein Huteo ist, führte er ein sorgenfreies Leben. Seit dem Augenblick, als Hanna zu einem fixen Bestandteil seines Lebens wurde, sind seine Bedürfnisse gewachsen. Matteos Leben ist intensiver, es hat sich verändert, mehr als er sich jemals erträumt hätte. Er verspürt den Wunsch nach Sicherheit und Beständigkeit, wodurch der Spaß, den er viele Jahre gegen nichts auf der Welt getauscht hätte, jetzt unbedeutend geworden ist. Für ihn zählt nur noch eine Frau – Hanna. Nicht, dass Matteo seine Familie nicht mehr zu schätzen weiß, er liebt Remy und Dag nach wie vor und ist zutiefst dankbar für ihre Existenz. Aber sein Leben und auch er haben sich verändert, und nun verspürt er die Sehnsucht nach einer eigenen Familie, die nur mit Hanna vollkommen ist.


    „Ich hoffe, wir finden bald einen Anhaltspunkt.“ Mit diesen Worten reißt Sahira Matteo aus seinen Gedanken. Während sie das Auto lenkt, sucht sie verzweifelt die Umgebung ab. „Irgendwo muss es doch ein Gebäude geben, in dem er Hanna gefangen hält.“ Sie ist verzweifelt. Egal, wohin sie schaut, sie entdeckt nichts, was auch nur ansatzweise einem Versteck gleichkommt. Immer nur die gleiche öde, karge Landschaft - dürre, vereinzelte Bäume, Büsche und ausgetrocknete Erde. Ein paar Hügel erheben sich zwischen der endlosen Ebene. Von Zeit zu Zeit kann Sahira Reste alter Gemäuer erkennen. Zerfallene steinerne Ruinen, von denen gerade einmal noch ein bis zwei Meter hohe Mauern stehen. Kein Dach, kein Eingang, rein gar nichts, das ihnen verraten hätte, zu welchem Zweck die Steine einst gedient hatten.


    „Den nächsten Weg, der von der Straße runter führt, nehmen wir“, bittet Matteo.


    Sahira gehorcht und so verlässt das Auto nur zwei Minuten später die asphaltierte Straße und fährt einen staubigen Weg entlang. Als sie von der Straße aus nicht mehr zu sehen sind, hält Sahira an und stellt den Motor ab.


    „Hier gibt es alle paar Kilometer in beide Richtungen solche Wege. Gladius kann überall abgefahren sein. Ich weiß nicht, wie wir Hanna hier jemals finden sollen“, gibt sie zu bedenken.


    „Ich werde die Umgebung abfliegen und kehre dann wieder zu dir zurück. Warte hier auf mich“, beschließt Matteo.


    Auch wenn Sahira der Gedanke, allein in der Einöde auf Matteo zu warten, nicht gefällt, so ist auch sie der Meinung, dass das der beste Weg ist, Hanna zu finden. Außerdem ist es Tag - mir wird schon nichts passieren, beruhigt sie sich.


    „Viel Glück“, wünscht sie ihm und dann schließt sie die Augen, um nicht noch einmal von dem grellen Licht geblendet zu werden. Matteo verwandelt sich blitzschnell, und noch ehe Sahira ihre Augen wieder öffnet, erhebt er sich vom staubigen Boden und fliegt empor. Getrieben von der Angst und der Sehnsucht nach Hanna, lässt er sich kreisförmig nach oben gleiten. Er zwingt sich, gründlich jeden Zentimeter am Boden abzusuchen und seine Geschwindigkeit zu drosseln. Mir darf kein Fehler passieren, nicht jetzt, nicht heute!


    Das Bild, das sich unter ihm darbietet, frustriert ihn zunehmend – wieder nur spröde Landschaft und keinerlei Leben. Jetzt, zur Mittagszeit, da die Sonne den höchsten Punkt am Zenit erreicht, haben sich auch die Tiere unter Büschen oder in Höhlen versteckt. Die Hitze macht Matteo schon bald zu schaffen und das Fliegen wird von Minute zu Minute anstrengender. Der Boden unter ihm flimmert und erschwert ihm die Sicht. Kein Wind, der ihn beim Hochsteigen unterstützen würde. Am liebsten würde er eine Pause einlegen. Nur kurz auf einem Baum verweilen, bis sein Körper ein wenig abgekühlt ist und er neue Kraft gesammelt hat. Doch dann gelten seine Gedanken wieder Hanna, was sie jetzt durchmachen muss, und dass er versprach, sie nicht im Stich zu lassen, egal, was passiert. Wenn sie irgendwo hier draußen ist, muss er sich beeilen. Er kann sich eine Pause, auch wenn sie noch so kurz ist, nicht erlauben. Kein Mensch ist fähig, ohne Wasser, ohne Versteck und Schutz vor der Sonne zu überleben, davon ist Matteo überzeugt. Also zwingt er sich weiter.


    Einzig die zerfallenen Steinmauern lassen erahnen, dass es hier einst Leben gab. Nach einer Stunde erfolgloser Suche kehrt Matteo doch zum Auto zurück. Sahira sitzt im Schatten eines Steins und blickt ihn mit erwartungsvollen Augen an. „Und? Hast du etwas entdecken können?“


    „Nein, gar nichts. Diese Gegend ist wie ausgestorben. Ich konnte nichts sehen oder fühlen“, antwortet Matteo resigniert. Er nimmt einen kräftigen Schluck aus der Aluflasche, die sie vorhin im Zimmer mit Wasser füllten.


    „Hältst du es noch ein wenig hier aus?“, fragt er, nachdem sie schweigend einige Minuten nebeneinander verbrachten.


    „Ja, natürlich. Kein Problem“, flunkert Sahira, die Matteo in diesem Moment nicht die Wahrheit sagen kann. Ihr ist heiß, ihre Trinkvorräte leeren sich schneller als geplant und ihre Hoffnungen, Hanna heute zu finden, sind mittlerweile gestorben. Aber Matteo will noch nicht aufgeben, und das ist gut so. Das Letzte, das er jetzt gebrauchen kann, ist Pessimismus. Also lächelt sie ihn an, während sie ihm versichert, dass sie Hanna bestimmt bald gefunden haben werden.


    „Ich kann es kaum erwarten!“ Matteo entfernt sich einige Meter von Sahira und verwandelt sich erneut in einen Bussard. Diesmal ist Sahira zu langsam. Auch der Abstand von Matteo hilft nicht. Gedankenverloren blickt sie in Matteos Richtung, wobei sie vergisst, die Augen zu schließen. Sie wird von dem grellen Licht stark geblendet, wodurch sie so erschrickt, dass sie von dem Stein fällt, auf dem sie gesessen hat. Der Vogel wirft Sahira einen entschuldigenden Blick zu, bevor er seine Flügel ausbreitet und sie allein zurücklässt.


    „Schon okay“, ruft sie Matteo hinterher. Sie beobachtet ihn, wie er sich immer weiter von ihr entfernt und bald nur noch ein Punkt am Horizont ist.


    Bitte, finde sie, und zwar schnell, flüstert sie, bevor sie sich wieder an den kühlen Stein lehnt.


    Eine weitere Stunde vergeht, in der Matteo keine Spur von Hanna entdeckt. Dann gleitet er erneut über eine Ruine. Anders als die unzähligen Steingemäuer zuvor ist diese Ruine nach oben hin geschlossen. Die Seitenwände sind lediglich einen Meter hoch und ebenfalls von Stein bedeckt. Matteo nähert sich diesem verlassenen Ort. Kurz bevor er zur Landung ansetzt, spürt er etwas: Hanna! Ganz schwach und kaum wahrnehmbar, aber da ist es.


    Matteos Herz rast. Sofort, als er den Boden berührt, verwandelt er sich zurück in seine Menschengestalt. Er geht eine Runde um die Steinmauern und entdeckt Reifenspuren im Sand.


    „Hanna!“, brüllt er. „Wo bist du?“


    Er hält den Atem an und verhält sich für einen Moment völlig ruhig. Doch sie antwortet nicht. Panik und Angst steigen erneut in Matteo hoch. Er weiß, dass sie irgendwo hier sein und ihn hören muss. Warum antwortet sie nicht?, schwirrt ein furchtbarer Gedanke in seinem Kopf. Dann entdeckt er ein kleines Fenster, das sich nur wenige Zentimeter über der Erde befindet. Er kniet sich davor und blickt hinein.


    „Oh nein, Hanna!“, entfährt es Matteo. Starr sieht er hinab auf Hannas Körper, der völlig regungslos im Inneren der Ruine liegt. Er nimmt ihren Herzschlag wahr – schwach und langsam. Wie ein wild gewordenes Tier reißt Matteo an den Gitterstäben, die ihm den Weg hinab versperren. Mit aller Kraft versucht er, sie aus der Steinmauer zu reißen. Doch seine Mühen bleiben ergebnislos.


    Wenn Gladius sie nach unten gebracht hat, muss es irgendwo einen Eingang geben, ist Matteo sich sicher. Er umrundet das Steingebilde erneut, in der Hoffnung, eine Tür oder eine Luke zu finden. Denk nach, Matteo. Wie ist Hanna da runter gekommen? Denk nach!, befiehlt er sich, nachdem er den Einlass nicht entdecken konnte.


    Abermals stellt er sich an die Stelle, wo er die Autospuren ausmachen konnte, und sucht die Umgebung genau ab. Dann sieht er es. Einige Meter entfernt hat die Erde eine andere Farbe. Auf den ersten Blick nicht sichtbar, aber klar zu erkennen, wenn man sich darauf konzentriert, bildet der Fleck ein Rechteck. Eilig läuft Matteo zu jener Stelle und schiebt mit seinen bloßen Händen die Erde zur Seite. Das muss der Eingang sein. Er steckt seine Finger in die Einkerbung des Holzes, das eben noch unter Erde und Sand versteckt lag, und zieht daran. Ohne große Probleme lässt sich das Holz bewegen, und Matteo erblickt darunter Steinstufen, die hinab ins Dunkle führen. Er eilt die Stufen nach unten und findet sich vor einer verschlossener Tür wieder, als er das untere Ende erreicht. Dahinter ist Hanna, das kann er jetzt deutlich spüren.


    Matteo braucht knappe fünf Minuten, bis sich die Tür öffnen lässt. Er musste an Dag denken und ist zum ersten Mal richtig froh darüber, dass dieser Grenzen schlecht bis gar nicht akzeptiert. Er hat Matteo einige Male stolz präsentiert, wie leicht Schlösser aufzubrechen sind, vor allem wenn der Zutritt, nach eigener Ansicht, für ihn ohnehin offen sein sollte.


    Sobald das Schloss geknackt ist, muss er nur noch den Eisenriegel zur Seite schieben und die Tür lässt sich vollends öffnen. Matteo stürmt auf den regungslosen Körper zu, geht neben Hanna auf die Knie und streicht durch ihre Haare. „Hanna, kannst du mich hören? Ich bin jetzt hier. Alles wird wieder gut.“ Er hofft auf eine Reaktion, während er Hannas Kopf auf seinen Schoß legt. Ihr Körper fühlt sich kalt und kraftlos an. Der Flüssigkeitsverlust ist ihr deutlich anzusehen. Ihre Lippen sind spröde und die Haut hat an Elastizität abgenommen. Er hält ihre Hand und nimmt ihre Haut zwischen seine Finger, um sie einige Millimeter abzuheben und gleich wieder loszulassen. Es dauert einige Sekunden, bis Hannas Haut in ihren ursprünglichen Zustand zurückkehrt. Sie braucht Wasser - dringend. Sahira!


    „Es tut mir leid, Hanna. Ich muss los. Bitte halte durch, ich hole Sahira. Sie hat Wasser.“


    Matteo küsst Hanna kurz auf den Mund. Plötzlich kann er eine Reaktion erkennen. Ganz schwach nur, aber doch deutlich bewegen sich ihre Lippen leicht nach oben. Sie lächelt!


    Mit neuer Hoffnung verlässt Matteo den Kerker und fliegt so schnell er kann zurück zu Sahira.


    

  


  
    VIERZEHNTES KAPITEL


    


    „Wie lange sollen wir noch warten, Remy?“ Dag platzt fast vor Ungeduld. Seit genau zwei Stunden sitzen sie in dem Café und von Gladius noch immer keine Spur.


    „Also gut, Carim und ich werden hier die Stellung halten und du fliegst zu Gladius‘ Haus. Sag uns sofort Bescheid, sollte er dort sein“, gibt Remy nach. Ihm wäre es lieber, wenn sie sich nicht trennen würden, aber Dag ist hier im Moment keine Hilfe.


    Er nickt Remy kurz zu und macht sich augenblicklich auf die Suche nach einer unbelebten Seitenstraße, in der er sich unbemerkt verwandeln kann. Sekunden später fliegt er los und versucht, rasch an Höhe zu gewinnen, um den Blicken der Einheimischen zu entgehen.


    Aus der Entfernung wirkt Gladius´ Hütte wie ausgestorben. Wenn Dag nicht wüsste, dass hier jemand wohnt, hätte er sein Leben darauf verwettet, dass dieses Haus schon seit Jahren leer steht. Er sucht sich einen Orangenbaum, von dem aus er eine gute Sicht auf das Haus hat und lässt sich auf einem Ast nieder. Es ist still hier. Dag späht durch ein Fenster ins Innere der Hütte. Aber auch dort kann er kein Leben wahrnehmen. Eine Weile bleibt er auf dem Ast sitzen und wartet. Erst, als er sich sicher ist, dass Gladius nicht zuhause ist, spreizt er erneut die Flügel und verlässt den Orangenbaum, um die Umgebung rund um das Haus abzusuchen, in der Hoffnung, Gladius dort anzutreffen. Aber weder der Hausbesitzer noch einer seiner Anhänger sind zu sehen. Beunruhigt, aber um eine Information reicher, steuert Dag wieder Cartagena an, um gemeinsam mit Remy und Carim im Café zu warten.


    „Gladius ist nicht zuhause. Ich habe auch sonst niemanden ausmachen können“, teilt Dag seinen Freunden mit, als er sich zu ihnen gesellt.


    „Dann ist er wohl bei Hanna“, mutmaßt Carim mit leiser Stimme.


    „Das ist gut. Gut, wenn er bei Hanna ist“, entgegnet Remy zuversichtlich.


    Dag zieht eine Augenbraue hoch. Er respektiert Remy, aber er kann nichts Gutes an dieser Situation erkennen.


    „Das heißt, er kümmert sich um sie. Mir würde es mehr Sorge machen, wenn wir ihn hier den ganzen Vormittag gesehen hätten. Also, es ist gut, wenn Gladius bei Hanna ist. Wir müssen darauf vertrauen“, erklärt Remy weiter.


    Auch wenn es Dag schwerfällt, Remys Optimismus zu teilen, nickt er zustimmend.


    Am frühen Nachmittag wird Carim aufmerksam. Gladius nähert sich dem Café und steuert direkt auf sie zu.


    „Hallo, meine Freunde“, begrüßt er die drei mit einem selbstsicheren Lächeln.


    „Wir sind keine Freunde“, faucht Dag mit eisiger Stimme.


    „Wie dem auch sei. Ich hoffe, ihr genießt den Tag. Ich finde, er gehört gefeiert.“


    „Wie geht es Hanna?“, erkundigt Remy sich, ohne auf Gladius‘ Provokation einzugehen.


    „Soweit ich weiß, ganz gut.“ Gladius‘ Grinsen nimmt sein ganzes Gesicht ein.


    „Ich möchte, dass du es beweist. Wenn ich annehmen müsste, dass Hanna nicht mehr lebt, habe ich keinen Grund, dich länger am Leben zu lassen, Gladius. Und es wäre mir eine Freude, die Welt von dir zu befreien“, droht Dag. Ihn widert Gladius‘ Grinsen an, und er sagt das, was auch Carim bei Gladius‘ Anblick denkt, der aber über mehr Selbstbeherrschung verfügt.


    Provoziere ihn nicht!, hört Dag Remys Stimme in seinem Kopf.


    „Sie lebt. Und ihr müsst es mir glauben, ob ihr wollt oder nicht. Das ist das Einzige, das euch bleibt“, antwortet Gladius selbstgefällig.


    „Ein Lebenszeichen von ihr!“ Dag steht auf und steht jetzt dicht vor seinem Gegner.


    „Am Samstagnachmittag um drei Uhr. Wir treffen uns hier und ich werde euch den Beweis liefern. Bis dahin müsst ihr euch mit meinem Wort zufriedengeben.“


    Auch wenn Dag Gladius am liebsten sofort den Kopf abreißen würde, müssen sie auf dieses Versprechen bauen, es schenkt ihnen Hoffnung, dass es Hanna tatsächlich gut geht oder zumindest, dass sie am Leben ist.


    „Wir sind einverstanden“, mischt Remy sich ein, bevor Dag völlig die Fassung verliert.


    Gladius nickt siegessicher und nimmt zwei Tische weiter Platz. Nachdem seine Bestellung serviert wurde, füllt er das beistehende Glas mit dem Rotwein und prostet den dreien zufrieden zu.


    „Ich hasse diesen Typ“, bricht es aus Dag heraus.


    „Ich weiß. Ich mag ihn auch nicht besonders. Aber ich glaube ihm. Ich traue Gladius zwar nicht, aber ich bin der Meinung, dass er die Wahrheit spricht, was Hanna anbelangt. Sie lebt.“


    „Wenn wir Glück haben, finden Matteo und Sahira sie schon vorher“, ergänzt Carim beschwörend und richtet seinen Blick erneut auf Gladius, den er nicht aus den Augen lassen will.


    Gegen fünf Uhr läutet Remys Handy. „Es ist Sahira!“


    Augenblicklich, nachdem er das Telefonat beendete, springen er, Carim und Dag auf, um das Café zu verlassen. Gladius sitzt, mittlerweile leicht angeheitert, noch immer bei seiner Flasche Rotwein und beobachtet den abrupten Abgang. Dag dreht sich noch einmal um, bevor er sich aus Gladius‘ Blickfeld entfernt, und zwinkert ihm verheißungsvoll zu.


    Gladius scheint die Botschaft zu verstehen. Seine Augen sind weit aufgerissen. Er stellt das Rotweinglas auf den Tisch und ballt die Hand zu einer Faust. Dann greift er in seine Hosentasche und holt sein Handy hervor.


    

  


  
    FÜNFZEHNTES KAPITEL


    


    Die Sonnenstrahlen berühren Hannas Haut, während sie zusammengekauert am Boden liegt. Als sie kurz das Bewusstsein wiedererlangt, spürt sie dennoch Kälte, die sich in ihrem Körper ausbreitet.


    Durst. Geschwächt zieht sie sich den Boden entlang, bis sie den Krug erreicht, der noch immer neben der Kerkertür steht. Sie schiebt den Teller, der als Deckel dient, zur Seite und nimmt ein leises Geräusch wahr, als dieser zu Boden fällt. Ihre Hand greift nach dem Griff. Sie hebt das Gefäß einige Zentimeter hoch, um es anschließend zu ihren Mund zu führen. Dabei verlässt sie die Kraft und der Krug rutscht ihr aus der Hand.


    „Nein, nein, bitte nicht“, stößt Hanna mit ächzender Stimme hervor. Sie sieht das Wasser, das aus dem Behälter auf die Erde rinnt und langsam darin versickert. Ohne lange darüber nachzudenken, versucht sie, das Wasser mit der Zunge vom Boden aufzulecken. Ihr Mund füllt sich mit Erde und sie beginnt zu spucken und zu husten. Dann greift sie mit den Fingern nach dem Wasser und leckt einen Tropfen ab.


    Hanna ist zu schwach, um laut zu weinen, aber der Schmerz, der ihr Inneres erfüllt, und die Hoffnungslosigkeit, die mit dem Wasser in der Erde versickert, lassen Tränen über ihre Wangen laufen. Ein Glas Wasser in zwei Tagen sind eindeutig zu wenig. Langsam wird Hanna bewusst, dass sie keinen weiteren Tag ohne Flüssigkeit überleben wird. Es ist vorbei, es ist zu spät, sind die letzten Gedanken, bevor sie abermals das Bewusstsein verliert.


    Die Sonne bewegt sich langsam am Himmel empor, bis die Sonnenstrahlen ihren Körper aufs Neue berühren. Matteo. Ich kann dich hören. Anfangs nur leise, weit entfernt, später glaubt sie, ihn neben sich zu spüren. So fühlt es sich also an, wenn man stirbt. Die Zeit ist gekommen. Mit dem Gefühl, nicht allein zu sein, verspürt Hanna kaum Angst. Sie ist bereit, sich ihrem Schicksal hinzugeben. In diesem Moment ist sie fest davon überzeugt, seine Lippen auf den ihren spüren zu können. Sie lächelt. Dann wird es erneut kalt um sie herum.


    


    Plötzlich nimmt Hanna wahr, wie Wasser über ihr Gesicht rinnt und ihre Lippen benetzt. Und dann vernimmt sie auch wieder Matteos Stimme direkt neben ihr. Und nicht nur seine, da ist auch Sahira.


    Langsam öffnet sie die Augen. „Bin ich tot?“, flüstert sie leise in den Raum.


    „Nein, mein Schatz, du bist nicht tot. Ich bin bei dir, und jetzt wird alles wieder gut. Ich verspreche es dir.“


    Erst jetzt bemerkt Hanna, dass sie nicht mehr liegt. Ihr Körper lehnt an Matteos Brust, und Sahira sitzt gegenüber mit einem Glas in der Hand.


    „Pst, sei ganz ruhig. Du musst jetzt nichts sagen. Wir bringen dich von hier weg“, hört sie wieder Matteo, der ihren Körper fest umschlungen hält.


    Ich lebe! Matteo ist wahrhaftig gekommen!


    Er hebt seine Liebste auf und trägt sie über die Stufen hinaus ins Freie.


    


    Matteo kehrte auf direktem Weg zu Sahira zurück und berichtete ihr, wo Hanna war und in welchem Zustand sie sich befand. So schnell sie konnte folgte Sahira dem Bussard, der die Richtung vorgab. Scheiß auf die Geschwindigkeitsbegrenzung, dachte sie und stieg noch fester auf das Gaspedal. Als Sahira Hanna am Boden liegen sah, stockte auch ihr der Atem. Ihre Freundin war blass, wirkte völlig dehydriert, und Sahira war sich anfangs nicht sicher, ob sie überhaupt noch lebte.


    Matteo zog Hanna hoch und versuchte, mit ihr zu sprechen, worauf sie jedoch keine Reaktion zeigte. Erst das kühle Wasser weckte ihr Bewusstsein wieder.


    


    In eine Decke gewickelt bringen Sahira und Matteo Hanna zurück nach Cartagena in das Hotel, wo sie sie erst einmal waschen und anschließend ins Bett legen. Alle zwei Stunden wecken sie sie, um ihr etwas zu trinken einzuflößen. Danach lassen sie sie weiter schlafen. Sie muss an Kraft gewinnen und braucht jetzt viel Ruhe, ist Matteo sich bewusst, der nicht von ihrer Seite weicht. Der Anblick seiner Angebeteten schmerzt ihn zutiefst, zudem plagen ihn Schuldgefühle, weil er nicht eher bei ihr war und er seine Liebe um ein Haar verloren hätte. Bei der Vorstellung, was wäre, wenn sie Hanna nicht rechtzeitig gefunden hätten, sammeln sich Tränen in seinen Augen.


    „Wir lassen euch kurz alleine“, sagt Remy, als es langsam finster wird, und klopft Matteo väterlich auf die Schulter.


    Remy, Dag, Carim und Sahira, die ebenfalls an Hannas Seite wachten, begeben sich in den Speisesaal, um sich beim Abendessen zu stärken. Sie werden etwas zu essen aufs Zimmer mitnehmen, sollte Hanna mitten in der Nacht wach werden.


    Beim Abendessen berichten sie einander, wie der Tag verlief. Dag schildert Sahira von Gladius, wie arrogant er ihnen im Café begegnete, und Sahira erzählt, wie sie Hanna fanden. Sobald sie den letzten Bissen hinunter schluckten, machen sie sich wieder auf den Weg zu Hanna und Matteo.


    „Hat sich ihr Zustand verändert?“, will Sahira sofort wissen. Hanna liegt nach wie vor im Bett, in der gleichen Position wie zuvor. Lediglich ihre Augen wandern unter ihren Lidern wild hin und her und von Zeit zu Zeit entfährt ihr ein Seufzen oder Stöhnen.


    „Ich bin hier, ich bin bei dir, Hanna“, versucht Matteo, sie zu beruhigen.


    „Sie hat viel durchgemacht. Sie wird Zeit brauchen.“ Remy legt abermals tröstend eine Hand auf Matteos Schulter. „Wir bleiben noch ein wenig bei euch. Versuch, dich ein wenig zu erholen, Matteo.“


    Er folgt dem Rat seines Vaters und legt sich auf die andere Seite des Bettes, neben Hanna. Die anderen sitzen schweigend im Zimmer, ihre Blicke auf Hanna gerichtet und in tiefer Hoffnung, ihr Zustand möge sich rasch bessern. Dag hält die Stille nicht länger aus und macht den Fernseher an. Er zappt durch die Kanäle, irgendwie scheint ihn heute nichts wirklich zu interessieren. Als er in einem Sender die Nachrichten entdeckt, legt er die Fernbedienung zur Seite und lauscht dem Moderator. Ein Erdbeben in Deutschland vernichtete ganze Städte. Wie in einem Science Fiction-Film sehen sie Amateuraufnahmen, in denen Menschen schreiend und in Panik ihre Häuser verlassen. Große Gebäude sind zum Teil zusammengebrochen, Straßen aufgerissen und Bäume umgefallen. „Dieses Gebiet galt bisher als erdbebensicher. Die Seismologen sind ratlos und haben für diese Katastrophe keine Erklärung“, erklärt der völlig fassungslose Mann mit dem Mikrofon.


    „Schon wieder sind Menschen gestorben und Familien auseinandergerissen worden. Das muss ein Ende haben“, stellt Dag fest.


    Remy, der für gewöhnlich immer Rat weiß, hüllt sich in Schweigen, was Dag noch mehr beunruhigt. Die Nachrichten sind zu Ende und der Vorspann eines Liebesfilmes beginnt.


    „Okay, es ist Zeit für mich, schlafen zu gehen“, bekundet Dag und steht auf. Auch Remy, Carim und Sahira beschließen, ihre Betten aufzusuchen.


    „Und du, Matteo, sieh zu, dass du ebenfalls ein paar Stunden Schlaf bekommst“, bittet Remy, bevor er das Zimmer verlässt. Morgen, wenn Hanna die Nacht gut überstanden hat, werden sie handeln – was immer das bedeuten mag.


    


    Matteo hat nicht vor, auch nur ein Auge zuzumachen, er will für Hanna da sein, sollte sie wach werden und ihn brauchen. Er beobachtet sie genau und fühlt in diesem Augenblick, was sie fühlt: Sie hat Angst, große Angst! Wenn es einen Weg gibt, ihr jetzt zu helfen, Matteo würde ihn gehen. Aber er findet keinen. Und so hält er hilflos ihre Hand und bittet sie in Gedanken um Verzeihung. Wieder scheint Hanna einen Albtraum zu durchleben – ihr Körper bebt und sie wimmert.


    Wo bin ich, was ist passiert? Hanna sieht sich an einem Strand. Zuerst nimmt sie nur den Sand unter ihren Füßen wahr. Erst nach einigen Minuten formt sich ihre Umgebung und in der Ferne erkennt sie das Café in Cartagena und den Strand, der dahinter liegt. Er ist leer, bis auf Gladius, der am anderen Ende steht. Hanna ist wütend und fest entschlossen, ihm alles heimzuzahlen. Sie läuft los, Gladius im Visier. Doch mit jedem Schritt, den sie sich ihm nähert, verschwindet er weiter aus ihrem Sichtfeld.


    „Nein, halt, bleib stehen“, hört Hanna sich selbst schreien.


    Eine Wolke schiebt sich vor die Sonne und ihre Umgebung wirkt mit einem Mal düster und bedrohlich. Sie hört ein Donnern und spürt, wie es ihr kalt den Rücken runter läuft. Ein Gefühl tief in ihrem Inneren befiehlt ihr, wegzulaufen. Sie dreht sich um, um zu fliehen, doch da steht Gladius vor ihr. Grinsend und mit hasserfüllten Augen. Der Schreck fährt Hanna durch Mark und Bein. „Ich muss weg, ich muss weg“, befiehlt sie sich, während sie sich umdreht und losläuft. Mit aller Kraft drückt sie ihre Füße im Sand ab, umso schnell wie möglich zu fliehen. Doch Hanna kommt keinen Millimeter voran. Gladius steht noch immer hinter ihr und sie kann sein widerliches Lachen hören. „Jetzt bist du fällig.“


    Sie hört seine Worte, lässt auf einmal jegliche Bemühung, zu entkommen, und dreht den Kopf in Gladius‘ Richtung. Da ist das Bild wieder, das sie schon einmal den Schlaf kostete. Der Lauf einer Waffe, direkt vor ihrem Gesicht. Und dann der laute Knall.


    „Alles ist gut, Hanna. Du bist bei mir im Hotel. Pst.“ Matteo erschrickt, als Hannas Körper wild zuckt. „Komm, trink einen Schluck“, bittet er sie, die kurz die Augen öffnet. Benommen nimmt sie die Flüssigkeit entgegen. Als das kühle Nass ihren Hals hinab fließt, kommt sie langsam zur Besinnung und stellt erleichtert fest, dass dies nur ein böser Traum war. Nachdem sie das Glas Wasser leerte, lässt sie sich befreit in Matteos Arme fallen.


    „Leg dich zu mir“, haucht sie ihm ins Ohr und schläft gleich darauf ein. Matteo hebt die Decke an und schlüpft darunter. Er legt sich dicht neben Hanna, und sobald er ihre Haut spürt, kann auch er sich nicht länger gegen die Müdigkeit wehren. Sein Körper erbrachte heute Höchstleistung und die Angst um Hanna raubte Matteos letzte Kräfte. Er legt seinen Arm um sie und mit dem Gefühl, sie in Sicherheit zu wissen, schläft er erschöpft ein.


    

  


  
    SECHZEHNTES KAPITEL


    


    Nachdem Raphael und Gladius Hanna in ihrem Verlies zurückließen, fuhren beide nach Cartagena, wo Gladius Raphael an einer unbelebten Straße in der Stadt aussteigen ließ. Er selbst beschließt, ins Café am Strand zu gehen, um dort seinen Triumph über Hanna zu feiern. Als er dort Remy, Carim und Dag entdeckt, scheint sein Tag perfekt zu sein. Er genießt es, seine Macht zu demonstrieren, gerade jetzt, da er weiß, dass er die besseren Karten in der Hand hat. Seine Feinde werden genau das tun, was er von ihnen verlangt, davon ist Gladius überzeugt. Mit Hannas Nachricht auf dem Diktiergerät wird er ungestört seinen Plan zu Ende bringen können. Nur noch drei Tage, dann herrscht er über die andere Welt und seine Macht auf der Erde wird mit diesem Sieg ins Unermessliche steigen. Er ist sich absolut sicher, dass er einer der mächtigsten Männer sein wird, mächtiger als er es sich jemals erträumt hat. Siegessicher geht er zu Remy, Carim und Dag an den Tisch.


    


    Raphael legt die letzten Schritte zum Club Henna zu Fuß zurück. Vor der unscheinbaren Eingangstür wartet bereits einer von Gladius‘ Anhängern und öffnet ihm die Tür. „Die anderen sind noch nicht da“, begrüßt er Raphael. Es ist früher Nachmittag und es wird noch ein paar Stunden dauern, bis sich alle hier versammelt haben. Genug Zeit, die letzten Vorbereitungen zu treffen.


    Gladius erklärte, dass viele ohne große Bemühungen folgen werden, einige müsste man jedoch erst überzeugt. Also richtet Raphael alles so her, wie Gladius es befahl. Am späten Nachmittag, gerade als Raphael fertig ist, läutet sein Handy. Es ist Gladius. „Sag ihnen, dass sie bereits am Samstag kommen sollen. Sonntag ist zu spät.“ Gladius‘ Stimme klingt angespannt und verärgert. Als beide gemeinsam noch vor wenigen Stunden im Auto waren, war seine Laune noch bestens.


    „Was ist passiert, Boss?“, fragt Raphael, der nicht versteht, warum es eine Terminänderung gibt. Sie besprachen es ausführlich, dass Sonntag genau der richtige Tag ist. Es ist Vollmond und Gladius meinte, dass er spürt, dass am Sonntag etwas Außergewöhnliches passieren wird.


    „Tu einfach, was ich dir sage, Raphael. Um alles andere kümmere ich mich. Ich werde in den nächsten Stunden nicht erreichbar sein. Sorge einfach dafür, dass übermorgen so viele Menschen wie nur möglich kommen.“


    „Ja, Boss“, stimmt Raphael zu. Gladius wartet die Antwort seines Untertan nicht ab und legt sofort auf.


    Dann ist es endlich soweit. Die ersten Gäste erscheinen. Raphael bemühte sich in den letzten Tagen sehr alles zu Gladius‘ Zufriedenheit zu erledigen. Er schlich durch die Gassen von Cartagena und sprach jeden an, den er für richtig empfand. „Etwas Großartiges wird passieren, wodurch wir, das arme Volk, profitieren werden. Kommt einfach heute in den Club Henna.“ Dort werden alle, die sich eine bessere Zukunft wünschen, mehr Informationen erhalten. Bei der Wahl der Menschen, die Raphael ansprach, hielt er sich strikt an Gladius‘ Vorgaben. Anfangs fand er es merkwürdig, dass er Leute in Anzug und mit schönen Schuhen aus dem Weg gehen sollte. Schließlich besitzen genau diese Geld, versuchte Raphael, zu argumentieren.


    Gladius erklärte es ihm geduldig: „Diese Menschen haben keinen reinen Geist. Sie sind vom Geld besessen und werden uns nicht in meine Welt folgen können. Sie taugen nichts.“


    Raphael glaubt Gladius. Und so hielt er sich überwiegend in den Armutsvierteln auf und sprach Obdachlose an, wobei er selbst erstaunt über die Offenheit und über die Bereitschaft der Menschen war, seinen Worten zu glauben. Gladius befahl Raphael, jeden Gast, egal, wie er aussieht oder riecht, wie einen Gentleman zu behandeln.


    Der erste Mann, der lediglich eine zerrissene, schmutzige Hose trägt und barfuß im Club erscheint, erhält zur Begrüßung Rotwein in einem wunderschönen, teuren Glas. Raphael verneigt sich vor dem Mann, so wie es Gladius ihm vormachte, und zeigt ihm einen Platz, wo er es sich gemütlich machen soll. Die Klimaanlage ist in Betrieb. Es ist angenehm kühl im Club und der Obdachlose ist froh, nicht in der stechenden Hitze draußen sein zu müssen. Er kann zwar nicht sagen, ob der Wein etwas Besonderes ist, schließlich kennt er nur den billigen Fusel, den er und die anderen in seiner Gasse sich ab und zu aus dem Lebensmittelgeschäft besorgen, dennoch genießt er sein Getränk. Mit einem Schluck leert er das Glas und freut sich umso mehr, als sofort ein Kellner zu seiner rechten Seite auftaucht und das Weinglas erneut füllt. Wenige Minuten später gesellt sich ein Mann zu ihm, der ebenfalls keine Schuhe trägt und dessen Geruch verrät, dass er zu seinesgleichen gehört.


    Raphael begrüßt alle Gäste auf die gleiche Weise – höflich und zuvorkommend. Er wartet eine Viertelstunde länger als geplant, schließlich besitzen die meisten keine Uhr und Pünktlichkeit ist in ihrem Leben keine Notwendigkeit.


    Nachdem auch die nächsten fünfzehn Minuten verstrichen, lässt er die Tür des Clubs von innen verschließen. Raphael dreht sich um und blickt in einen vollen Raum. Wenn er schätzen müsste, würde er meinen, dass es an die hundert Menschen sind, die sich eingefunden haben. Bevor er mit dem eigentlichen Programm beginnt, schaltet Raphael die Lüftung und die Klimaanlage auf höchste Stufe, um den Geruch des Schweißes, der von seinen Besuchern ausgeht, Einhalt zu gebieten.


    In der Mitte des Clubs, dort, wo sich die Tanzfläche befindet, sind Tische und Stühle aufgestellt. Dahinter befindet sich die Bar, die jedoch an dem heutigen Nachmittag mit einem Leintuch zugedeckt ist. Gladius hat die Lokalität gemietet. Den Wein bekam er von einem seiner Anhänger, dessen Familie selber gärt. Leider fanden sie keine Abnehmer und so blieben sie auf den Flaschen sitzen. Sie waren froh, als Gladius danach fragte und reichten den Wein gern an ihn weiter, in der Hoffnung, einen Sonderstatus zu besitzen, wenn Gladius mächtig genug ist, um sie aus der Armut heraus zu führen. Keiner der Anwesenden bemerkt, dass sie einen Wein trinken, den vor ihnen niemand haben wollte. Allein die geliehenen Gläser lassen das Getränk hochwertig erscheinen.


    Von der Tanzfläche aus führen zwei Stufen auf ein Podest, das sich gegenüber der Bar befindet. Straßenmusikanten und Live-Bands benutzen es an normalen Tagen, um die Menschen im Club zu unterhalten. Heute findet sich dort oben nur ein Mensch ein - und zwar Raphael. Nervös, mit zittrigen Händen, beginnt er seine Ansprache. Anfangs hört ihn niemand - seine Stimme ist leise und die Gäste nehmen die schmächtige Statur Raphaels nicht wahr. Es dauert eine Weile, bis einer nach dem anderen den Blick auf ihn richtet und sie ihm ihre Aufmerksamkeit schenken.


    „Hallo. Also, ich hab euch ja versprochen, euch heute alles über Gladius und seinen Plan zu erzählen. Gladius ist mächtiger als jeder andere Mensch. Er schafft Dinge, die unglaublich sind. Und er verspricht uns, uns alle aus unserer Lage zu befreien. Gladius sagt, dass niemand von uns jemals wieder Hunger haben muss. Wenn wir ihm folgen, werden wir ein Haus und Geld haben. Er möchte, dass wir ihm einen Tempel bauen und seine Befehle ausführen, als Dank dafür, dass er dafür sorgt, dass es uns gutgeht.“


    Raphael wird von einem der Gäste unterbrochen. „Einen Tempel? Sag mal, spinnt der?“


    „Nicht hier, nicht in Cartagena. Es gibt eine Welt, die Gladius für uns errichtet hat. Ich war dort, die gibt’s wirklich.“


    „Ja, ich war auch schon dort. Der da oben lügt nicht“, mischt ein anderer sich ein.


    „Und dort, an seinem Ort, sollen wir den Tempel bauen. Das geht ganz leicht“, verspricht Raphael.


    Ein Raunen geht durch die Menschenmenge.


    „Wollt ihr Geld im Überfluss haben? Wollt ihr Alkohol haben, so viel und so oft ihr Lust habt?“, fragt Raphael, um in der Sprache der Anwesenden zu sprechen.


    Einstimmig antworten diese mit einem lauten: „Ja!“, und erheben ihre Gläser, um sie mit einem Schluck zu leeren.


    „Das Einzige, das ihr dafür tun müsst, ist, seinen Befehlen zu gehorchen. Kommt übermorgen, am Samstag zum Strand, so gegen fünf Uhr. Gladius zeigt uns den Weg in die Welt, die er erschaffen hat. Da werdet ihr sehen, wie mächtig er ist. Baut den Tempel fertig und geht als reiche Männer nach Hause.“ Raphael ist selbst so überzeugt, dass die Worte nur so aus ihm heraussprudeln. Dennoch bemerkt er Zweifel in den Gesichtern der Gäste. „Was habt ihr zu verlieren?“, fragt er sie.


    „Also gut, ich mach´s. Ich komme. Hab zufällig noch keinen Termin an dem Tag“, scherzt einer der Männer. Die anderen brechen in lautes Gelächter aus.


    „Und jetzt stellt endlich die Weinflaschen auf den Tisch. Einschenken kann ich selber. Noch bin ich kein feiner Herr.“


    „Genau, her mit den Flaschen“, rufen Gäste von anderen Tischen.


    Raphael öffnet eine Schachtel, in der sich die Weinflaschen befinden und teilt sie auf die Tische auf. „Also, wer kommt?“, erkundigt er sich, als die Schachtel leer ist.


    Während die Männer den Wein ihre Kehlen hinunter rinnen lassen, heben sie einstimmig die Hände in die Höhe, um ihre Teilnahme zu bestätigen.


    Raphael ist zufrieden. „Ich verlass mich auf euch. Vergesst nicht, dass Gladius mächtig ist. Wenn ihr ihn im Stich lässt, wird er euch finden und bestrafen.“


    „Mach mal halb lang, Kleiner. Wir leben zwar auf der Straße, aber wenn wir sagen, wir kommen, dann kommen wir auch.“


    „Okay. Ich hoffe auch, ihr besitzt Waffen oder andere Dinge, mit denen ihr euch verteidigen könnt? Die feinen, reichen Leute könnten etwas dagegen haben. Also, sie wissen, dass Gladius mächtig ist und haben Angst vor ihm. Er schließt nicht aus, dass die Reichen versuchen werden, zu verhindern, dass wir das bekommen, was uns zusteht. Seid ihr bereit, für Gladius und euer Recht zu kämpfen? Wir sind sicher in der Überzahl.“


    „Ich wäre auch bereit, denen eins hinter die Löffel zu geben, wenn sie mich nicht angreifen. Diese überheblichen Eingebildeten. Ich hoffe ja, dass sie kommen.“


    „Genau, es wird Zeit, denen zu zeigen, wer das Sagen hat.“


    Die Menschen reagieren genauso, wie Gladius es vorhergesagt hat. Raphael ist überwältigt - wieder konnte sein Boss in die Zukunft sehen und seine Macht beweisen.


    Gladius wird stolz sein, davon ist Raphael überzeugt. Er macht einen weiteren Karton auf und gesellt sich zu einem der Tische, um mit den anderen zu feiern. Die nächste Meditation wird ohnehin erst die am Samstag sein, da es Gladius viel Kraft kosten wird, so viele Menschen in seine Welt zu führen, und er die Zeit zuvor nutzen will, um sich zu stärken.


    Heute wird Raphael seinem Boss keinen Bericht mehr über den Erfolg des Treffens erstatten können, weshalb er den Abend getrost mit den anderen verbringen kann.


    

  


  
    SIEBZEHNTES KAPITEL


    


    Es ist bereits neun Uhr vormittags, als Hanna aufwacht. Matteo kommt gerade aus der Dusche und sucht ein Shirt zum Anziehen. Hanna bleibt regungslos liegen und beobachtet ihn – ihren Freund, dessen Muskeln sich am ganzen Körper abzeichnen. Gestern noch glaubte sie, sie würde ihn nie wiedersehen, sie dachte, dass sie sterben würde, ohne Matteo jemals wieder riechen oder spüren zu können, und heute wird sie mit so einem atemberaubenden Anblick belohnt. Matteos Körper ist definitiv makellos, denkt Hanna, während sie versucht, seine Muskeln zu zählen. Seine Haut glänzt und ist braun gebrannt. Seine Haare sind noch nass und eine Strähne hängt in sein Gesicht.


    Hanna atmet tief ein, um Matteos Duft einzusaugen, den Duft, der in ihr Gefühle weckt, die sie bis dahin noch nicht kannte. Ihr war nie bewusst, dass Menschen einen ganz besonderen eigenen Duft besitzen. Erst seitdem sie Matteo kennt und in seinen Armen lag, eng an ihn gekuschelt, wurde sie sich über diese Tatsache klar.


    Ich glaube, ich sollte auch dringend duschen, überkommt es ihr plötzlich, als sie ihre Nase auf ihre Haut gedrückt hält und abermals einatmet. Erst jetzt bemerkt Matteo, dass sie aus dem Land der Träume erwacht ist. Augenblicklich hört er mit der Kleidersuche auf und geht zu ihr.


    „Guten Morgen, mein Schatz“, lächelt er sie an und küsst sie. „Du siehst gut aus, viel besser als gestern. Wie geht es dir?“


    Gut? Hanna runzelt die Stirn. Also, wenn ich so aussehe wie ich rieche, ist gut definitiv nicht das richtige Wort, denkt sie, während sie ihre Hand über seinen Körper streichen lässt. Das Wunderbare ist, dass er sich noch viel besser anfühlt als er riecht. Nichts auf der Welt ist so weich und gleichzeitig hart, so eindrucksvoll und anziehend für Hanna wie der Mann, der sich gerade zu ihr ans Bett gesetzt hat.


    „Ich fühle mich gut, danke“, antwortet sie.


    „Ich hab dich vermisst. Ich bin so froh, dass wir dich rechtzeitig gefunden haben.“ Während Matteo diese Worte spricht, küsst er sie unentwegt, um seine Sehnsucht nach seiner Frau zu stillen, die sich in den letzten Tagen bis ins Unermessliche aufbaute. Er kostet jede Sekunde der Nähe voll aus, was Hanna auch durchaus genießen würde, wenn da nicht die Sache mit dem Duschen wäre.


    „Ich ... ich verschwinde kurz im Bad“, unterbricht sie seine Küsse und schiebt seine Hand zur Seite, um aus dem Bett zu steigen. Nur schweren Herzens lässt er sie gehen.


    Es vergeht eine halbe Stunde, bis Hanna, frisch geduscht, rasiert und in sauberer Kleidung vor Matteo steht. Mist, er ist schon angezogen. Schade!, stellt sie wehmütig fest.


    „Du wirst bestimmt Hunger haben?“


    In diesem Moment knurrt auch schon ihr Magen - lauter als Hanna lieb ist. Ja, Hunger hat sie tatsächlich. Die Brötchen vom Vorabend sind mittlerweile hart und ausgetrocknet.


    „Komm, wir gehen runter. Die anderen werden sich freuen, dich so zu sehen.“ Matteo nimmt sie bei der Hand und gemeinsam machen sie sich auf den Weg in den Speisesaal, wo Sahira, Dag, Remy und Carim bereits beim Frühstück sitzen.


    „Hanna! Oh mein Gott, das gibt’s ja nicht. Du siehst umwerfend aus.“ Sahira kann kaum glauben, dass Hanna so schnell genesen ist. „Wie ist das möglich?“


    „Anscheinend hast du schon wieder vergessen, dass wir keine Menschen sind. Hanna ist ein Huteo. Wir erholen uns wesentlich schneller als Menschen“, flüstert Dag Sahira grinsend ins Ohr, woraufhin sie ihm fest in den Oberschenkel kneift.


    Einer nach dem anderen steht auf, um Hanna in die Arme zu schließen. Die Erleichterung und die Freude, dass sie wieder in ihrer Mitte ist, sind ihnen deutlich anzusehen.


    „Jetzt setz dich erst einmal, Hanna, und iss mit uns“, bittet Remy, während er ihr einen Sessel anbietet.


    Sie nimmt das Angebot dankend an und greift sofort zu einem Brötchen, auf das sie drei Scheiben Käse legt. Drei Minuten später ist von dem Gebäck nichts mehr übrig. Der Scheibe Brot, die sie sich gleich darauf aus dem Brotkorb nimmt, droht dasselbe Schicksal.


    „Du solltest dein Essen vielleicht kauen, Hanna. Es schlägt sich sonst auf die Verdauung“, rät Carim schließlich, der Hanna mit großen Augen beim Verschlingen zusah.


    Hanna schluckt den Bissen, den sie gerade im Mund hat, runter und blickt ertappt in die Runde. „Oh ja, klar. Du hast recht“, lächelt sie verlegen. „Was ist mit Gladius und mit Valourium? Was hab ich denn alles verpasst?“, erkundigt sie sich, als der größte Hunger gestillt ist.


    „Ich halte es für besser, wenn wir im Zimmer weiter reden“, schlägt Remy vor.


    Hanna trinkt noch zwei Gläser Orangensaft und bedeutet den anderen dann, dass sie fertig ist. Gemeinsam gehen sie in Sahiras Zimmer. Es ist das einzige, das aufgeräumt ist und somit genug Platz bietet, damit sich alle hinsetzen können.


    Matteo und Remy erzählen Hanna abwechselnd, was in den letzten Tagen vorgefallen ist. „Wir glauben, Gladius führt etwas im Schilde“, mutmaßt Remy. „Noch Anfang der Woche hat er alles dran gesetzt, so viele Menschen wie möglich nach Valourium zu bringen, um schnellstmöglich seinen Tempel zu errichten. Aber seit zwei Tagen nichts mehr. Das ist ungewöhnlich.“


    Da fällt Hanna das Gespräch zwischen Raphael und Gladius ein, das sie belauscht hat, als sie gestern in der Früh bei ihr in der Ruine waren. „Du hast recht, Remy. Gladius hat etwas vor. Er plant etwas Großes, das in einer Woche vollbracht sein wird“, erzählt sie den anderen. „Was genau kann ich euch auch nicht sagen, aber Raphael muss sich gestern mit jemandem getroffen haben.“ Oh nein, während ich geschlafen habe, konnte Raphael weiter an dem Plan arbeiten. Hätte ich die anderen nur eher informiert, hätten sie ihn vielleicht aufhalten können, ärgert sie sich ob ihres Versäumnisses.


    „Dann sollten wir schnell handeln. Wir müssen herausfinden, was die beiden vorhaben und dann schnellstmöglich ihren Plan durchkreuzen“, trifft Dag den Entschluss.


    „Wenn es etwas Großes ist, sollten wir vielleicht die Wesen in Valourium informieren. Wir könnten ihre Hilfe brauchen“, schlägt Carim vor.


    Valourium und die Wesen. Ich muss zu ihnen! „Das werde ich übernehmen. Ich werde nach Valourium gehen und sie um Hilfe bitten“, bestimmt Hanna.


    „Ich finde, das ist eine gute Idee. Ich bin auch dafür, dass Hanna geht.“


    „Aber dieses Mal gehst du nicht allein. Ich begleite dich“, fügt Matteo hinzu. Noch einmal wird er nicht den gleichen Fehler machen und sie verlieren. „Remy, Carim, Dag, Sahira, sucht bitte Gladius und Raphael, versucht, sie aufspüren und herauszufinden, was sie vorhaben.“


    „Mit größtem Vergnügen“, willigt Dag ein.


    Hanna und Matteo verlassen kurz darauf Sahiras Zimmer, um so schnell wie möglich ihre Reise nach Valourium anzutreten.


    „Ich rufe noch Vanessa an, bevor wir uns auf den Weg machen. Sie macht sich bestimmt Sorgen“, teilt Hanna mit und macht es sich auf dem Bett im Hotelzimmer bequem. „Hallo Vanessa. Ich bin´s. Ich wollte mal nachfragen, wie´s dir geht?“


    „Ah, Hanna, du bist es“, entgegnet Vanessa mit kühler Stimme. Danach schweigt sie.


    Hanna stutzt. Das ist so gar nicht Vanessas Art. Sie rechnete damit, dass Vanessa sich freuen würde und die Worte nur so aus ihr raus sprudeln. „Was ist los?“, fragt sie, als Vanessa keine Anstalten macht, weiter zu sprechen.


    „Vielleicht solltest du dich mal bei deinen Eltern melden. Du hast sie nach deiner Abreise noch kein einziges Mal angerufen. Hier in Crowntown herrscht absolutes Chaos. Du hättest ruhig früher fragen können, wie es uns geht. Schließlich hab ich dir erzählt, dass das Wetter verrücktspielt.“


    „Tut mir leid. Ich ... ich hatte keine Zeit. Also sag schon, wie geht es euch?“


    „Nicht gut. Es regnet nach wie vor. Der Fluss ist über die Ufer getreten und viele Bewohner haben ihre Häuser verlassen müssen. Unter anderem auch deine Eltern. Euer Haus ist überschwemmt, Hanna. Die Wassermassen werden immer mehr. Crowntown ist in einem Ausnahmezustand. Alle Bewohner arbeiten Tag und Nacht, um mit Sandsäcken das Wasser im Zaum zu halten.“


    Hanna verschlägt es die Sprache, und sie verspürt augenblicklich einen Stich in der Magengegend. Sie dachte nicht, dass es so schlimm ist. Vanessa hat recht, es ist furchtbar, dass sie sich nicht meldete. Ihre Eltern machen höchstwahrscheinlich gerade die schlimmste Zeit ihres Lebens durch, und Hanna hat sich nicht einmal fünf Minuten Zeit genommen, sie anzurufen.


    „Es tut mir so leid. Vanessa, ich muss meine Eltern sofort anrufen.“


    „Mach das. Wir hören uns.“


    „Vanessa?“


    „Ja?“


    „Haltet durch. Ich verspreche dir, dass es bald vorbei sein wird.“


    Vanessa antwortet nicht. Die Verwunderung ihrer Freundin über die Wortwahl kann Hanna deutlich spüren, auch wenn sie hunderte Kilometer von ihr entfernt ist. Normalerweise ist Vanessa diejenige, die optimistisch durchs Leben geht und anderen Mut macht, wenn eine Situation hoffnungslos erscheint.


    „Ähm, ja, okay. Dann hören wir uns bald wieder. Tschüss!“


    Sobald die Verbindung getrennt ist, sucht Hanna die Nummer ihrer Eltern im Telefonbuch ihres Handys.


    „Bist du fertig?“ Matteo steht jetzt neben ihr und tritt ungeduldig von einen Fuß auf den anderen.


    „Einen Moment nur, ich muss meine Eltern anrufen“, entgegnet Hanna, ohne den Blick vom Handy zu nehmen. Während die Verbindung hergestellt wird, erzählt sie Matteo in Kurzform, was sie eben von Vanessa erfahren hat. „Mum hebt nicht ab“, sagt sie resigniert, nachdem sie das Handy ungefähr zehnmal läuten ließ.


    „Probiere es später wieder, wenn wir aus Valourium zurück sind. Wir sollten jetzt wirklich los“, drängt Matteo.


    Zögernd steckt Hanna das Handy in die Hosentasche und verlässt mit ihm das Zimmer.


    

  


  
    ACHTZEHNTES KAPITEL


    


    Zu Fuß machen sie sich auf den Weg zum Portal, das sie nach Valourium bringen wird. Jetzt, da Matteo an Hannas Seite ist, fühlt sie sich sicher. Sie schiebt die Erinnerungen an die schlimmsten Tage ihres Lebens, die am Montag an dieser Stelle begannen, zur Seite und schreitet durch das Portal. Die Freude, die sie bis jetzt immer verspürte, wenn das Ziel einer Reise Valourium hieß, löst sich augenblicklich in Luft auf, als sie auf der anderen Seite die Augen öffnet.


    Das Valourium, das Hanna kannte, existiert nicht mehr. Nicht nur das schreckliche Bauwerk, das sie vor sich sieht, raubt ihr den Atem, vielmehr sind es die Gefühle und die Energien, die sie wahrnimmt, warum sie eine Gänsehaut bekommt. Valourium vermittelte immer Frieden und Glück. Jedes Mal, wenn sie hier war, verschwanden alle Sorgen, Ängste und jeglicher Groll. Sie spürte tiefe Zufriedenheit. Die Gefühle, die jetzt ihren Körper durchdringen, haben mit Zufriedenheit und Frieden nur wenig zu tun. Hass, Zweifel und Hoffnungslosigkeit herrschen vorwiegend vor. Mit einem ängstlichen Blick und völlig verständnislos blickt sie zu Matteo, der stumm neben ihr steht.


    „Was ist passiert?“, flüstert Hanna, noch immer schockiert von dem schnellen Wandel.


    „Wir müssen reden, Hanna.“ Matteos Ton ist ernst.


    Sie reibt sich die Unterarme, um die Kälte zu vertreiben, die sie im Inneren spürt.


    „Deine Entscheidung und dein Weg, friedlich an die Sache ran zu gehen, war absolut richtig. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre Sahira nicht mehr hier. Vielleicht wäre sogar ich derjenige gewesen, der mein eigen Fleisch und Blut umgebracht hätte. Ich bin dir zutiefst dankbar, dass du entschieden hast, niemanden zu töten.“


    Hanna kneift die Augen zusammen, sie weiß, dass nach diesen Worten ein Aber folgen wird.


    „Aber ich glaube, es ist an der Zeit, umzudenken.“


    Da ist es auch schon. Nicht einmal ein kleines Fünkchen Genugtuung spürt sie bei dem Gedanken, gewusst zu haben, dass so etwas kommen wird. „Ich weiß nicht, ob ich die Verantwortung übernehmen kann oder will, dass jemand durch meine Entscheidung getötet wird. Ich weiß nicht, ob ich damit leben kann, wenn ich die Entscheidung treffe, einem Menschen das Leben zu nehmen.“ Hanna ringt mit sich.


    „Begreifst du denn nicht? Weißt du eigentlich, wie viele Menschen bereits gestorben sind, weil wir Gladius nicht aufgehalten haben? Die Opfer des Vulkanausbruchs oder des Erdbebens? Hast du eine Ahnung, wie viele bereits mit ihrem Leben bezahlt haben? Und jetzt sind auch noch deine Eltern in Gefahr.“


    Matteos Worte treffen Hanna hart. Sie merkt, wie sich ihre Augen mit Tränen füllen, und sie spürt die ganze Wahrheit, die sie mit voller Wucht trifft.


    „Wenn du die Menschen retten willst, die du liebst, dann musst du handeln. Egal, was das bedeutet. Sonst, und es tut mir leid, wenn ich dir das so sagen muss, aber sonst musst du die Verantwortung dafür tragen, dass deine Eltern, deine Freunde und tausende andere Menschen nicht mehr leben. Denn das werden sie bald nicht mehr, wenn du nicht einlenkst.“


    Schluchzend steht Hanna vor Matteo und wagt es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Zu sehr schämt sie sich, nicht selbst die ganze Wahrheit erkannt zu haben, obwohl sie so offensichtlich vor ihr liegt. Sie schämt sich, weil sie die Heilige spielen wollte und dabei das Leben vieler Menschen aufs Spiel setzte. Es tut ihr so unendlich leid, und sie wünscht sich, die Zeit zurückdrehen zu können. Meine Eltern würden noch in ihrem Haus leben, in dem Haus, das sie eigenhändig gebaut haben und in dem ich groß geworden bin. Und was ist mit den Familien, die aufgrund der Naturkatastrophen sterben mussten? Warum habe ich nicht eher reagiert?


    Es ist Zeit. Auch wenn sie viele Fehler zu verbuchen hat, so wäre der größte, jetzt aufzugeben. „Wir müssen in die Arena“, sagt Hanna schließlich mit gesenktem Kopf und verwandelt sich augenblicklich in einen Bussard. Während sie in Richtung des großen Berges fliegen und Hanna Gladius‘ Werk ungläubig begutachtet, kreisen ihre Gedanken weiter. Was ist ihre Liebe wert, wenn es keinen Ort gibt, an dem sie zusammen glücklich sein können? Sie denkt an Gladius, an ihre und an die Bemühungen von Remy, Carim und Dag. Sie hätten ihm einen anderen Ort gezeigt, der für Gladius‘ Zwecke genauso gut gewesen wäre. Aber er hörte nicht zu. Sie sieht sein grimmiges Lachen vor sich, sein verschwitztes Gesicht und hört seine Stimme, wie er sie verspottet, als sie wehrlos und schwach vor ihm am Boden liegt.


    Hanna begreift, dass sie Gladius nicht davon abhalten kann, sein Werk in Valourium zu beenden, auch wenn das der Tod für die gesamte Menschheit bedeutet. Ich habe versprochen, alle zu beschützen, und ich werde mein Versprechen einhalten, koste es, was es wolle!


    „Hanna, du bist wieder da!“ Brie und Ria laufen ihr umgehend entgegen, als Hanna in der Arena ankommt. „Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.“ Die Cerven fallen ihr um den Hals und drücken sie innig, und auch sie würde am liebsten ihre Freunde für immer festhalten. Auch wenn es mittlerweile einige Wesen gibt, die an Hannas Entscheidung zweifeln, bei Brie und Ria ist sie sich sicher, dass sie nach wie vor fest zu ihr stehen. Die anderen Anwesenden bleiben auf Abstand, offensichtlich wissen sie nicht, wie sie Hanna gegenübertreten sollen.


    „Ich habe nicht viel Zeit. Lasst uns sofort beginnen“, fordert Hanna ihre Freunde auf, ihre Plätze einzunehmen. „Freunde, Wesen aller Völker, ich bin hier, weil ich mich bei euch entschuldigen muss. Ich bin meinen Weg gegangen und auch wenn es zu Beginn die richtige Entscheidung war, habe ich nicht gemerkt, als die Zeit gekommen war, die Richtung zu wechseln. Ich danke euch, dass ihr trotzdem meinen Anweisungen gefolgt seid und stets zu mir gehalten habt. Aber ich spüre, dass eure Geduld am Ende ist. Ich spüre den Hass, den ihr gegen die Menschen hegt und ich spüre eure Zweifel.“


    Neugierig lauschen alle Anwesenden Hannas Worten. Keiner unterbricht sie, keiner wendet den Blick ab - sie haben lange darauf gewartet, dass ihre Anführerin zu ihnen spricht.


    „Gerade, weil ich nicht wollte, dass Wesen in Streit und Zwietracht mit den Menschen leben, habe ich mich für die friedliche Variante entschieden. Aber meine Entscheidung hat genau das herbeigeführt, was ich verhindern wollte. Ich habe begonnen, wie ich es für richtig hielt, und ich werde es beenden, wie es für alle das Beste ist. Bleibt bitte in der Nähe und steht mir bei, wenn ich euch um Hilfe bitte.“


    Hanna beendet ihre Rede und wartet gespannt auf die Reaktionen der anderen. Äußerlich kann sie kaum eine Regung wahrnehmen, die Wesen sitzen noch immer auf ihren Plätzen und starren sie an. Aber im Inneren kann sie es fühlen. Sie spürt neue Hoffnung! Hanna spürt, dass die Wesen an Zuversicht gewinnen und ihre Worte neues Vertrauen geweckt haben.


    „Das werden wir“, sagt Brie, die mit ihren Worten die Stille durchbricht. Die anderen Wesen nicken zustimmend. Erst jetzt sind sie bereit, Hanna ihre Zuneigung entgegen zu bringen und sie willkommen zu heißen. Sie erheben sich und bahnen sich einen Weg zu ihr, um sie zu umarmen und zu begrüßen, so wie es die Wesen schon immer in Valourium taten.


    „Du warst großartig!“, flüstert Matteo ihr anerkennend von hinten ins Ohr. Er wartet, bis sich die Belagerung auflöst und Hanna wieder frei in der Mitte der Arena steht.


    „Danke“, gibt Hanna erleichtert zurück.


    „Du verschweigst doch etwas, oder?“ Brie gesellt sich zu ihr und Matteo und betrachtet ihre Freundin mit ernster Miene.


    „Du hast recht. Ich habe vorhin nicht alles erzählt. Wir vermuten, dass Gladius ein Finale geplant hat. Auf jeden Fall führt er etwas im Schilde. Sobald wir ihn gefunden haben, werden wir die Sache beenden - wenn es noch nicht zu spät ist.“


    Eine ganze Weile schweigen die Frauen sich an. Brie sieht den Ernst der Lage und die Angst in Hannas Augen. „Ich werde mit euch kommen“, sagt sie schließlich mit fester Stimme.


    Hanna hat nicht vor, einen ihrer Freunde in Gefahr zu bringen, aber vermutlich sind sie das ohnehin schon alle. Dankbar nickt sie Brie zu. „Also gut, dann machen wir uns auf den Weg. Vielleicht haben wir Glück und Remy und die anderen haben Gladius schon ausfindig machen können.“


    „Ich sage Ria Bescheid.“ Brie verabschiedet sich noch von ihrer Schwester, bevor sie bereit ist, mit den anderen in die Menschenwelt zu reisen. Hanna beobachtet, wie sie ein angeregtes Gespräch führen und sich Rias Gesichtsausdruck rasch ändert, als Brie zu ihr spricht. Sie hält die Hände vors Gesicht und Hanna kann aus der Entfernung Tränen in ihren Augen erkennen. Dann nickt Ria und fällt Brie um den Hals.


    „Warum ist Ria so aufgelöst?“, will Hanna wissen.


    „Cerven haben immer einen Seelenverwandten an ihrer Seite, der zu ihrer Schwester oder ihrem Bruder wird. Brie und Ria sind biologisch gesehen keine Geschwister, aber sie haben sich vor vielen Jahren gefunden und sind seither unzertrennlich“, versucht Matteo, die Verbindung zwischen Brie und Ria zu erklären.


    Hanna denkt noch eine Weile über Matteos Worte nach, bis auch sie sich von den anderen verabschiedet und sich mit Brie und Matteo auf dem schnellsten Weg zum Portal begibt.


    Unmittelbar, als sie in der Menschenwelt ankommen, zieht Hanna ihr Handy aus der Hosentasche und wählt Remys Nummer. „Ich werde gleich nachfragen, ob sie Erfolg bei ihrer Suche hatten“, erklärt sie Matteo und Brie. Nach wenigen Sekunden drückt sie die rote Taste auf ihrem Telefon und lässt die Hand sinken. „Er hebt nicht ab“, sagt sie betrübt. „Ich bin mir aber sicher, dass er jeden Moment zurückrufen wird“, versucht sie, sich und die anderen zu beruhigen.


    Hoffentlich ist alles in Ordnung bei ihnen! Beim Gedanken daran, dass ihrer neuen Familie etwas zugestoßen sein könnte, spürt Hanna, wie ihr Puls zu rasen beginnt. Beruhige dich! Remy ist erfahren, er weiß, was er tut. Mit diesen Worten zwingt sie sich, tief durchzuatmen und zu entspannen.


    „Was sollen wir jetzt tun?“ Brie sieht Matteo und Hanna ratlos an.


    „Lasst uns erst mal ins Hotel gehen. Wenn sich Remy in einer Stunde noch nicht gemeldet hat, suchen wir sie. Einverstanden?“, schlägt Matteo vor.


    Weder Hanna noch Brie fällt eine bessere Idee ein. Also stimmen sie seinem Vorschlag zu und machen sich auf den Weg ins Hotel.


    


    „Hallo Mum. Ich bin´s, Hanna.“


    Hanna bat Brie und Matteo, etwas zu essen aus dem Speisesaal zu besorgen, um in der Zwischenzeit ungestört mit ihren Eltern telefonieren zu können.


    Diesmal hat sie Glück und ihre Mutter hebt ab. „Hallo, mein Schatz. Wie sind deine Ferien?“


    „Mum, ich weiß, was bei euch in Crowntown los ist. Ich habe mit Vanessa telefoniert.“ Hanna hört auf der anderen Seite der Leitung ein leises Seufzen.


    „Es tut mir leid. Wir haben versucht, zu retten, was zu retten ist. Leider sind viele Sachen aus deiner Kindheit im Keller mit dem Wasser weggeschwemmt worden.“


    Der Schmerz, den Mrs. Elder beim Verlust der Sachen empfindet, trifft auch Hanna mitten ins Herz. Ihre Mutter hat jedes Bild, jede Bastelei und Erinnerung an Hannas Kindheit sorgfältig in Schachteln sortiert und regelmäßig hervorgeholt, wenn Hanna sie besuchte.


    „Dir muss doch nichts leid tun, Mum. Es sind doch nur Dinge, das ist nichts von Bedeutung“, versucht sie, ihre Mutter zu trösten.


    „Aber ich weiß doch, wie sehr du an ihnen hängst. Wenn wir eine Chance gehabt hätten, ich schwöre es, wir hätten deine Sachen in Sicherheit gebracht.“


    „Bitte hör auf damit, Mum. Wichtiger sind die Erinnerungen in meinem Herzen, die ich an meine Kindheit habe. Und die sind einfach nur schön. Ich hab mich nie dafür bedankt. Mum, ich liebe dich.“ Hanna ist den Tränen nahe. Der Gedanke, dass dieses Telefonat das letzte sein könnte, dass sie die Stimme ihrer Mutter vielleicht nie wieder hören wird, schmerzt sie zutiefst. „Es tut mir leid, dass ich mich so selten gemeldet habe“, schluchzt sie ins Telefon.


    „Nicht weinen, mein Schatz. Du bist erwachsen, das ist völlig normal. Dein Vater und ich haben dir nie übelgenommen, dass du dein eigenes Leben führst, ganz im Gegenteil, wir sind stolz auf dich. Wir lieben dich sehr. Ich muss jetzt aufhören, es sind gerade neue Sandsäcke gekommen. Bis bald, Hanna.“


    „Bis bald, Mum“, verabschiedet sie sich leise von ihrer Mutter, während sie das Handy fest in der Hand drückt. Tränen laufen über ihr Gesicht und Hanna ist erfüllt von Traurigkeit.


    Das Öffnen der Zimmertür reißt sie unerwartet aus ihren Gedanken.


    „Was ist passiert?“ Besorgt eilt Matteo zu Hanna, die noch immer völlig aufgelöst auf dem Bett sitzt.


    „Meine Kindheit ist mit dem Hochwasser fortgeschwemmt worden.“ Es drückt zwar nicht ganz das aus, was sie empfindet, aber etwas Besseres fällt ihr in diesem Moment nicht ein. Matteo versteht auf Anhieb, was sie ihm zu sagen versucht. Tröstend nimmt er sie in den Arm. „Es wird alles gut, du wirst sehen. Bald ist es vorbei.“ In seiner Stimme schwingt Zuversicht mit, und Hanna glaubt ihm nur zu gern jedes Wort.


    Dann läutet Hannas Handy - Remy ruft zurück.


    


    

  


  
    NEUNZEHNTES KAPITEL


    


    „Sonntag ist zu spät“, mit diesen Worten beendete Gladius am Donnerstag das Telefonat mit Raphael. Er nahm sein Weinglas erneut in die Hand und dachte über das plötzliche Aufbrechen von Remy, Carim und Dag nach. Eben noch waren diese Fremden besorgt und angespannt. Gladius konnte erkennen, dass der Große mit dem kantigen Gesicht ihn am liebsten in der Luft zerrissen hätte. Der Wein schmeckt heute irgendwie süßer, dachte Gladius noch, während der ersten Schluck seine Kehle hinunter rann. Er ergötzte sich an Dags Gesichtsausdruck und genoss jede Minute seines Triumphes. Gladius war zufrieden. Jetzt konnte er endlich in Ruhe das zu Ende bringen, was er angefangen hatte. Raphael wird dafür sorgen, dass mir genug Menschen zur Verfügung stehen und diese Touristen werden mir nicht in die Quere kommen. Wenn ich die Macht besitze und genügend Anhänger, werden sie mir nichts anhaben können. Und bis dahin wird diese Göre nicht mehr leben. Das ist Gerechtigkeit. Mia gegen Hanna.


    Doch am späten Nachmittag wendete sich das Blatt. Remy, Dag und Carim zahlten eilig, nachdem sie ein Telefonat geführt hatten, und verließen eilig das Café. Gladius konnte anfangs nicht verstehen, was das bedeutete, aber als sich dieser arrogante Große zu ihm umdrehte und ihm siegessicher zuzwinkerte, kam Gladius ein furchtbarer Gedanke. Unverzüglich nahm er sein Handy in die Hand und rief Raphael an. Sie mussten schneller handeln.


    „Camarero“, schreit Gladius dem Kellner zu und fordert ihn auf, eine Falsche Wein einzupacken. Mit dem Proviant in der Tasche setzt Gladius sich hinters Steuer seines Autos und verlässt Cartagena. Ihm ist zwar bewusst, dass er nach dem Alkoholkonsum nicht mehr fahren darf, aber seine Befürchtungen und Spekulationen, welche Bedeutung Dags Augenzwinkern hat, lässt ihn diese Grenze ohne zu zögern überschreiten. Nach drei Stunden sieht er die Ruine vor sich. Die Fahrt dauerte länger als sonst, ihm fehlt es an Konzentration und seine Blase bewegte ihn einige Male dazu, eine Pause einzulegen.


    Jetzt eilt er die Stufen hinab zum Kerker. Die Tür steht offen und das Verlies ist leer. Lediglich der Wasserkrug zeigt, dass erst vor Kurzem jemand hier gewesen sein muss.


    „Nein!“, brüllt Gladius so laut er kann. Sein Plan war gut und bald wäre er als eindeutiger Sieger dieses Kampfes hervorgetreten. Er dachte an alles, berücksichtigte jede Kleinigkeit und war letzten Endes sehr zufrieden mit sich. Zwei Tage! So knapp vorm Ziel und jetzt ist seine Gefangene, sein Freifahrtschein in eine Welt voller Macht und Geld, einfach weg. „Diese Bastarde!“, flucht er wutentbrannt. Gladius holt die Flasche Rotwein aus dem Auto und nimmt einen kräftigen Schluck und dann noch einen und noch einen. Den Abend verbringt er damit, seine Wut hinunter zu spülen, um irgendwann völlig benommen im Verlies einzuschlafen.


    


    Am nächsten Morgen, als die Sonne schon hoch am Himmel steht, wacht Gladius mit heftigen Kopfschmerzen auf. Von Hunger und Durst getrieben geht er wankend zu seinem Auto, wo er nach einem kurzen Blick in den Rückspiegel seine Sonnenbrille aufsetzt. Dann startet er den Motor und macht sich auf den Weg zurück nach Cartagena. Auf halber Strecke verschwimmt die Sicht immer mehr, und Gladius ist gezwungen, eine Pause in einem einsamen Motel einzulegen, das direkt vor ihm liegt.


    Er braucht unbedingt Flüssigkeit und etwas zu essen. Noch immer die Sonnenbrille auf der Nase betritt er das Motel, wo er sich im Restaurant erschöpft auf einem Stuhl niederlässt.


    „Eier und ein großes Glas Wasser“, schreit er der Servicekraft hinter dem Tresen zu.


    „Kommt gleich“, antwortet diese eher desinteressiert.


    Bis er sein Frühstück serviert bekommt, legt er den Kopf auf die Tischplatte und schließt kurz die Augen.


    „Wenn du pennen willst, nimm dir ein Zimmer“, fordert die Kellnerin Gladius auf, als sie die Eier serviert.


    Da seine Kopfschmerzen auch nach dem Essen nicht besser wurden, folgt er dem Rat der Bedienung und fragt nach einem Zimmer. „Morgen früh reise ich wieder ab“, erklärt er dem Mann, der ihm die Schlüssel aushändigt, und bezieht die Unterkunft. Nach einer kalten Dusche ruft Gladius seinen Handlanger Raphael an. „Raphael, berichte. Wie ist es gestern gelaufen?“


    „Du hattest recht, Boss. Sie haben genau das getan, was du vorhergesagt hast. Sie werden kommen, alle“, antwortet er völlig euphorisch.


    „Ausgezeichnet. Ich habe noch etwas zu erledigen. Halte dich versteckt, bis ich wieder in der Stadt bin.“


    Raphael, der Gladius größten Respekt entgegenbringt, nimmt seinen Befehl ohne Gegenfragen entgegen. Schließlich stellte er erst gestern wieder seine Macht und sein Wissen unter Beweis. Wenn Gladius sagt, dass es das Beste ist, bis morgen versteckt zu bleiben, dann wird es richtig sein.


    Zumindest das läuft nach Plan, denkt Gladius, als er sich im Hotelbett niederlässt. Kurze Zeit später ist er auch schon eingeschlafen. Erst am späten Nachmittag wird er wach und stellt zufrieden fest, dass die Kopfschmerzen nachgelassen haben. Dennoch hält er sich in seinem Zimmer auf und verlässt es nur kurz fürs Abendessen. Wer weiß, ob diese Bastarde Jagd auf mich machen und mich suchen. Besser, ich lass mich nirgends blicken.


    Nachts kann er lange Zeit nicht einschlafen, die Vorfreude auf den morgigen Tag versetzt ihn in Hochstimmung. Morgen bin ich ein mächtiger Mann. Und niemand wird mich aufhalten können!


    


    Es ist soweit! Es ist Samstag. Der große Tag ist gekommen. Ein wenig Geduld noch, Gladius, ermahnt er sich, nicht voreilig abzureisen und Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden. Erst nach dem Mittagessen und einer ausgiebigen Dusche setzt er sich erneut hinters Steuer seines Autos und fährt den restlichen Weg zurück in die Stadt. Während der Fahrt kontaktiert er Raphael. „Ich komme direkt zum Strand. Sieh zu, dass du pünktlich bist.“


    „Ja, das werde ich, Boss.“


    Um fünf Uhr nachmittags trifft Gladius ohne Zwischenfälle am Strand ein. Der Anblick der vielen Menschen, die tatsächlich gekommen sind, überwältigt ihn. Bevor er sich ihnen nähert, sieht er sich gründlich um, um beim kleinsten Anzeichen von Hanna oder einem ihrer Freunde die Flucht zu ergreifen. Erleichtert atmet Gladius kurz darauf auf - keine Spur von seinen Feinden.


    Raphael, der an vorderster Front steht, bemerkt seinen Anführer als Erster. Die meisten Anwesenden am Strand hätten ihn ohnehin nicht erkannt, da der Großteil ihn bis jetzt nur aus Raphaels Erzählungen kennt. Gladius ist der mysteriöse Unbekannte.


    Raphael hebt eine Hand und winkt ihm zu. Jetzt drehen auch die anderen die Köpfe und schauen gespannt in Gladius‘ Richtung. Dieser richtet daraufhin seinen Körper auf und schreitet stolz durch die Menschenmenge. Voller Bewunderung weichen die Menschen zurück, um ihrem Anführer Platz zu machen. Mit festem Schritt nähert er sich seinem Untertan. Er genießt diesen Gang, fühlt die Blicke der anderen auf sich ruhen und spürt, dass sie in ihm genau das sehen, wovon er überzeugt ist, dass er darstellt. Er ist etwas Besonderes, gottgleich und unbesiegbar.


    Als er Raphael erreicht, umarmt er diesen brüderlich. Zum ersten Mal lässt er Raphael Anerkennung zuteilwerden, was dieser als Geste der Dankbarkeit für seine gute Arbeit stolz annimmt.


    „Ich begrüße euch, Freunde“, beginnt Gladius seine Rede. „Ich sehe, ihr gehört zu den Menschen, die ein besseres Leben möchten, und ich kann euch sagen, dass ihr es auch verdient habt. Heute, hier werde ich euch ein neues Leben schenken.“


    Die Obdachlosen und Armen, die viel Hoffnung in das heutige Treffen setzen, applaudieren und jubeln ihm zu.


    „Vollführt mit mir das Ritual und baut meinen Tempel zu Ende. Wenn ihr wieder erwacht, seid ihr reiche Leute!“, ruft Gladius seinen Anhängern zu, ohne dabei eine Miene zu verziehen. Sie sind zu dumm, um zu begreifen, geht es ihm währenddessen durch den Kopf. Zufrieden winkt er der Menschenmasse zu. „Raphael, teile das Getränk aus“, befiehlt er seinem treuen Gefährten, der prompt eine Flasche von Gladius‘ Gebräu sowie einen kleinen Becher aus einer Tasche holt. Ein Becher, den alle benutzen müssen. Raphael beginnt in der vordersten Reihe, in einer Hand die Flasche, in der anderen den Becher. Er füllt das Plastik und reicht es dem ersten Mann. Nachdem dieser das Trinkgefäß leerte, füllt er es erneut und lässt dessen Nachbarn trinken. So geht er von einem zum anderen. Geduldig steht Gladius an der Spitze der Menschenmenge und blickt freudig seinem Triumph entgegen. Es dauert über eine halbe Stunde, bis alle vom Elixier getrunken haben.


    „Bitte nehmt jetzt Platz, macht es euch gemütlich und lasst euch von mir leiten. Ich wünsche euch viel Spaß und Vergnügen auf der Reise.“


    Benommen von Gladius‘ Gebräu folgen die Menschen seinem Befehl, und er kann mit dem Ritual beginnen. Einige Minuten vergehen, bis seine Anhänger in völliger Trance ihre Körper verlassen und in Gladius‘ vermeintliche Welt, Valourium, reisen.


    Ich habe gewonnen!


    

  


  
    ZWANZIGSTES KAPITEL


    


    „Was hat Remy gesagt?“, Matteo wartet gespannt auf Hannas Bericht, als sie das Handy zur Seite legt.


    „Sie haben Gladius und auch Raphael nicht aufspüren können“, gibt sie geknickt zur Antwort. „Remy hat gemeint, dass wir uns erneut aufteilen sollten. Er, Carim, Sahira und Dag fahren zu Gladius‘ Haus. Zum Schlafen wird er bestimmt nach Hause kommen. Sobald er dort auftaucht, werden sie uns kontaktieren und wir stoßen dazu. Und dann bereiten wir dem Albtraum ein für alle Mal ein Ende.“


    „Und was machen wir einstweilen?“, will Brie wissen.


    „Wir suchen in der Stadt nach ihnen. Beginnen wir am Strand und wenn wir ihn dort nicht aufspüren können, dann klappern wir die Cafés in der Stadt ab.“


    Brie und Matteo werfen sich einen ungläubigen Blick zu, die Stirn in Falten gelegt.


    „Ja, ich weiß, es gibt unzählige Café und Bars hier, aber etwas anderes können wir jetzt nicht machen“, antwortet Hanna auf die stumme Frage, die im Raum steht.


    „Also gut, dann los!“, stimmt Brie zu und die drei machen sich auf den Weg.


    Das erste Ziel ist das Café am Strand. Sie suchen die nähere Umgebung nach Gladius oder Raphael ab. Nachdem sie feststellten, dass sich die beiden hier nicht aufhalten, fragen sie den Kellner nach Gladius, der hier als Stammkunde bekannt ist. Als auch dieser versichert, dass Gladius heute noch nicht hier war, beschließen sie, die endlose Suche im Inneren der Stadt anzutreten, was sich jedoch schwieriger gestaltet als anfangs gedacht. Hanna, Matteo und Brie merken schnell, dass die Beschreibung, die sie den Angestellten über Gladius‘ Äußeres geben, auf die meisten Männer hier in Cartagena passt.


    Verzweifelt schlendern sie am späten Nachmittag durch eine Seitenstraße. Aus einem der Gebäude hören sie animalische Männerrufe. Als sie an dem Haus vorbei kommen, liest Brie das Schild, das an der Außenmauer hängt. „Club Henna, eigenartiger Name. Klingt für mich eher nach einem Tattoo-Studio als nach einer Bar“, scherzt sie und riskiert durch ein Seitenfenster einen Blick ins Innere.


    „Und lohnt sich der Ausblick?“, neckt Hanna ihre Freundin.


    „Nicht wirklich. Scheint ein Junggesellenabschied oder so etwas in der Art zu sein. Fast ausschließlich betrunkene Männer, die irgendjemandem zujubeln.“


    „Wahrscheinlich eine Stripperin“, mutmaßt Hanna.


    „Geh mal zur Seite, Brie. Lass mich schauen“, drängt Matteo sich nach vorne.


    Hanna versetzt ihm mit dem Ellenbogen einen Hieb. „Und was gedenkst du dort zu sehen?“, neckt sie Matteo.


    „Ach, ich wollte nur nachsehen, wie heutzutage ein Junggesellenabschied gefeiert wird. Man möchte sich ja informieren“, grinst er Hanna zu.


    Und was heißt das jetzt? Heißt das jetzt, dass er heiraten will? Okay, sag etwas Intelligentes, lass ihn wissen, dass du bereit bist, Hanna. Los!, überschlagen sich ihre Gedanken. „Ähm, du hast recht. Das ist sehr vorbildlich von dir.“ Vorbildlich? Was soll denn bitteschön vorbildlich am Angaffen einer nackten Frau sein? Hanna ärgert sich über ihren sinnlosen Kommentar.„Lasst uns weiter nach Gladius suchen“, wirft Brie ein, die sich ein breites Grinsen nicht verkneifen kann.


    Weitere zwei Stunden verbringen sie damit, in Bars und auf der Straße nach einem Mann zu fragen, der in der Menschenmenge genauso untergeht wie ein Zebra in einer Herde. Wie soll man sich auch an einen Menschen erinnern, der optisch aussieht wie der Rest der Stadt?


    


    Abends halten sie Rücksprache mit Remy. „Wir hatten heute kein Glück. Und ihr?“


    „Nein, leider bis jetzt noch nicht. Er scheint wie vom Erdboden verschluckt“, gibt Remy resigniert zu. „Wir bleiben die ganze Nacht hier. Lasst das Handy eingeschaltet. Wenn er bis morgen Nachmittag nicht aufgetaucht ist, treffen wir uns um drei Uhr im Café am Strand. Ich denke zwar nicht, dass er kommen wird, aber ein Versuch ist es wert. Wenn wir Glück haben, sehen wir uns schon früher - hier bei der Hütte“, fügt Remy hinzu. „Ist Sahira schon bei euch? Wir haben sie mit dem Auto zurückgeschickt.“


    „Ja, sie ist vor einer Viertelstunde im Hotel angekommen und jetzt im Zimmer. Alles klar, Remy. Passt auf euch auf“, bittet Hanna noch, bevor sie das Telefonat beenden.


    


    Die erste Nacht, in der Hanna und Matteo die Zeit gemeinsam genießen können. Letzte Nacht kämpfte sie mit Schwäche, fast ausgetrocknet und in einem Dämmerzustand gefangen. Eng umschlungen liegen sie jetzt nebeneinander, die Köpfe zueinander gedreht.


    „Weißt du eigentlich, dass ich trotz der prekären Situation der glücklichste Mensch auf Erden bin?“


    „Du bist kein Mensch, Matteo“, scherzt Hanna.


    „Weißt du, warum ich das glücklichste Wesen bin?“, antwortet Matteo, ohne wirklich auf Hannas Worte einzugehen.


    „Nein, noch nicht. Sagst du es mir?“


    „Weil ich die wundervollste Frau, oh, entschuldige bitte, das wundervollste Wesen hier und in der anderen Welt an meiner Seite habe.“


    Hanna ist gerührt und die Schmetterlinge in ihrem Bauch beginnen einen aufregenden Tanz. In der letzten Zeit war sie zu sehr auf Gladius und die Zerstörung der Welt fixiert, als dass sie sich ihren Gefühlen für Matteo hingeben hätte können.


    „Dito“, antwortet sie glücklich und nervös zugleich.


    „Hanna, ich möchte, dass wir jede Nacht nebeneinander einschlafen und jeden Tag gemeinsam verbringen. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.“


    Hanna küsst Matteo. Ihre Hände zittern und ihre Vorfreude steigt ins Unermessliche. Los, frag schon!, denkt sie, während sie Matteo mit einem erwartungsvollen Blick ansieht und ihr die Aussage bezüglich des Junggesellenabschieds wieder in den Sinn kommt.


    „Ich liebe dich, und ich möchte dich gern etwas fragen.“


    Freudestrahlend lächelt sie Matteo an. „Ja? Du kannst mich alles fragen“, antwortet sie schnell.


    „Was hältst du davon, wenn das hier überstanden ist ... Also, ich möchte dich fragen ...“


    „Jetzt mach schon. Du musst es nicht so in die Länge ziehen“, unterbricht Hanna ihn und droht, vor Ungeduld gleich zu platzen.


    „Du bist ja nicht sehr romantisch? Lass mich doch ausreden“, entgegnet Matteo.


    „Entschuldige bitte. Ich werde ganz still sein. Du kannst weiter machen“, lächelt sie den Mann ihrer Träume an.


    „Also, was würdest du dazu sagen, wenn wir zurück in Crowntown sind, ich bei dir einziehe und wir zusammen wohnen? Ich könnte dir jeden Tag Frühstück machen.“


    Zusammenziehen? War das schon alles? Hanna kann ihre Enttäuschung nicht verbergen.


    „Wenn du das nicht willst, weil es dir zu schnell geht, dann sag es ruhig. Ist kein Problem für mich“, fügt Matteo schnell hinzu, während er ihren Gesichtsausdruck zu lesen versucht.


    „Ähm, nein, das geht mir ganz und gar nicht zu schnell“, antwortet Hanna wahrheitsgetreu. „Ich fände es schön, wenn wir für immer und ewig zusammen sein könnten.“


    Dabei betont Hanna bewusst die Worte „für immer und ewig“, aber Matteo scheint den Wink mit dem Zaunpfahl nicht zu verstehen.


    „Großartig“, freut er sich, „dann muss ich dich nie mehr alleine lassen.“ Zufrieden schließt er sie in die Arme und küsst sie zärtlich.


    Los, freue dich, Hanna. Das ist doch toll. Genau das, was du dir gewünscht hast, versucht sie, sich zu motivieren.


    Kurze Zeit später liegt sie neben Matteo, ihm den Rücken zugewandt. Nein, das ist nicht das, was ich erwartet habe. Rede mit ihm, Hanna. In der heutigen Zeit ist es keine Schande, wenn die Frau den ersten Schritt macht. Er soll wissen, dass du bereit bist, ihn zu heiraten. Hanna holt tief Luft. „Matteo, ich freue mich wirklich, wenn wir zusammenziehen. Das musst du mir glauben. Aber da gibt es noch eine Sache. Ich habe gedacht, dass du mich etwas anderes fragen willst. Und, na ja, falls du es vorhast, ich bin wirklich zu allem bereit.“ Angespannt wartet sie auf eine Antwort. Matteo scheint noch über ihre Worte nachzudenken.


    „Bitte, sag etwas. Ich hoffe, du verstehst, was ich meine. Es muss ja nicht sofort sein, aber wenn du denkst, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist, dann werde ich nicht Nein sagen. Matteo?“


    Hanna löst sich aus seinen Armen und dreht sich zu ihm um. Na toll, Hanna, du redest mit dir selbst. Wieder einmal.


    Matteo schläft tief und fest. Enttäuscht legt sie sich erneut zu ihm und schläft kurze Zeit später ebenfalls ein.


    


    Unerwartet erholt wacht Hanna am nächsten Morgen neben Matteo auf. Es ist still im Zimmer und es scheint ein friedlicher Tag zu sein. Glücklich küsst sie ihn, als er nur kurz nach ihr die Augen öffnet. „Ich wünsche dir einen wunderschönen guten Morgen“, strahlt sie ihn an.


    „Das wünsch ich dir auch, mein Schatz. Hat Remy sich schon gemeldet?“, will Matteo wissen. Augenblicklich ist die romantische, friedliche Stille wie weggeblasen.


    „Gehört habe ich nichts. Ich schau mal nach“, antwortet Hanna, jetzt endgültig in der Realität angekommen. „Hm, nein leider“, sagt sie und in ihrer Stimme schwingt Enttäuschung mit.


    „Also gut, dann lass uns mit Brie und Sahira frühstücken gehen und wenn uns nichts Besseres einfällt, machen wir uns in der Stadt wieder auf die Suche. Spätestens um drei Uhr nachmittags sehen wir Remy, Carim und Dag wieder.“


    Nur widerwillig löst Hanna sich von Matteo und geht erst mal ins Bad. Als sie nach einer Viertelstunde zurückkommt, muss sie Matteo eine Frage stellen, die ihr unter den Nägeln brennt. „Sag mal, wie schnell bist du gestern eigentlich eingeschlafen?“


    „Keine Ahnung, ich hab nicht auf die Uhr gesehen“, grinst Matteo.


    „Ja, schon klar. Also, ich wollte gestern noch mit dir über etwas reden. Hast du davon noch irgendetwas mitbekommen?“, fragt Hanna vorsichtig.


    „Nein, nicht das ich wüsste. Um was geht es denn?“, erkundigt er sich ehrlich interessiert.


    „Nicht so wichtig“, winkt sie ab.


    „Und warum sprichst du es dann an?“ In Matteos Augen spiegelt sich Verwirrtheit wider.


    „Nur so. Lass uns essen gehen.“ Und schon verlässt Hanna das Zimmer.


    „Frauen! Ich werde sie wohl nie verstehen“, murmelt Matteo vor sich hin, während er hinter sich die Zimmertür schließt.


    Wenig später sitzen sie mit Brie und Sahira im Speisesaal.


    „Ich habe heute ein ganz komisches Gefühl“, beginnt Brie das Gespräch.


    Hanna weiß nicht, was sie ihr antworten soll, sie hat dem Tag bis jetzt keine besondere Bedeutung beigemessen.


    „Du hast recht. Heute ist wirklich ein seltsamer Tag“, pflichtet Matteo ihr plötzlich bei.


    „Ist er das?“, möchte Hanna wissen.


    „Na ja, unser Gespräch von vorhin, war doch irgendwie eigenartig, oder?“, lächelt Matteo, während er beobachtet, wie Hannas Gesicht die Farbe der Tomate annimmt, die vor ihr auf dem Teller liegt.


    „Aber ganz im Ernst, irgendetwas liegt in der Luft. Ich kann es auch fühlen“, fügt er besorgt hinzu.


    „Wir werden jetzt sicher nicht theatralisch. Machen wir uns auf den Weg in die Stadt. Und denkt positiv“, versucht Hanna, die anderen zu motivieren.


    Am Vormittag haben weder Remy und die anderen Glück, noch kommen Hanna und ihre Gruppe bei ihrer Suche weiter. Um drei Uhr finden sich alle, wie vereinbart, im Café am Strand ein. Matteo ist froh, den Kellner anzutreffen, der auch schon gestern hier Dienst hatte, um ihn erneut nach Gladius fragen zu können.


    „Und? War er gestern oder heute schon da?“, will Sahira von Matteo wissen, als er zu den Frauen zurückkehrt.


    „Nein, leider. Der Kellner ist selbst verwundert, Gladius so lange nicht gesehen zu haben. Aber er hat versichert, dass er nicht hier war.“


    „Wir warten trotzdem“, schlägt Dag vor.


    Hanna und die anderen schieben zwei Tische zusammen, damit sie alle Platz haben und bestellen sich einen Krug mit Wasser. Mittlerweile spürt auch Hanna die eigenartige Stimmung, von der Brie beim Frühstück sprach. Sie weiß nicht warum, aber sie ist deutlich nervös und angespannt. „Ich halte es hier nicht länger aus. Einfach dazusitzen und nichts tun“, bricht es nach einer guten halben Stunde aus ihr heraus. „Er wird nicht kommen.“


    „Vielleicht hast du recht“, pflichtet Remy ihr bei.


    „Wir haben gestern und heute schon einen Großteil der Bars und Café abgeklappert. Wenn wir uns aufteilen, schaffen wir die restlichen bestimmt auch noch. Teilen wir uns in drei Gruppen auf und ziehen los. Einverstanden?“


    „Ja, ist bestimmt die beste Möglichkeit, die wir haben. Ich gehe mit Hanna und Sahira“, schlägt Matteo vor.


    In der zweiten Gruppe befinden sich Remy und Carim und die dritte setzt sich aus Dag und Brie zusammen. Sie winken dem Kellner und eilen sofort, nachdem sie zahlten, in unterschiedliche Richtungen davon.


    


    „Das gibt’s doch nicht. Noch immer keine Spur von Gladius oder Raphael.“ Sahira schmerzen die Füße, und auf ihren Händen hat sie eine Gänsehaut. Sie reibt sich die Haut, um sich aufzuwärmen.


    „Ungewöhnlich kühl heute, oder?“, bemerkt jetzt auch Hanna.


    Matteos Blick fällt auf die dicke Wolkendecke, die sich in der letzten halben Stunde gebildet hat.


    „Seid doch dankbar, dass es endlich abkühlt. Die Region hier hat Wasser dringend nötig. So wie es aussieht, wird es heute noch kräftig regnen.“


    „Wie lange wollen wir denn noch suchen? Es ist schon nach fünf Uhr“, will Sahira wissen.


    „Ich weiß es nicht, aber wir dürfen nicht aufgeben“, antwortet Hanna und schreckt gleich darauf zusammen, als ein lautes Grollen vom Himmel ertönt.


    „Seht mal, da ist Ria, wenn ich mich nicht täusche“, sagt Matteo und zeigt mit dem Finger die Gasse ein Stück aufwärts.


    Die Mädchen wenden ihren Blick vom immer dunkler werdenden Himmel ab und schauen in die Richtung, die Matteo ihnen zeigt. Hannas Magen krampft sich bei Rias Anblick heftig zusammen. Sie läuft die Straße entlang, so schnell wie ein Reh auf der Flucht. Die Augen weit aufgerissen. Die Angst steht ihr ins Gesicht geschrieben.


    „Schnell, ihr müsst euch beeilen“, stößt sie hervor, während sie krampfhaft nach Luft schnappt.


    „Was ist passiert?“


    „Gladius. Er ist in Valourium und hat einige hundert Menschen mitgebracht. Dag und Brie wissen, wo er ist. Remy und Carim werden gleich am Strand eintreffen. Folgt mir!“, ruft Ria und läuft in die andere Richtung weiter.


    Ohne lange über Rias Worte nachzudenken, folgen Matteo, Hanna und Sahira ihr. Während Hanna hinterher eilt, spürt sie Angst aufkommen. Tief in ihrem Inneren füllt sich jede Faser ihres Körpers langsam mit Unbehagen und ein Schauer läuft ihr den Rücken hinab. Einige hundert Menschen! Plötzlich erschrickt sie. Vor ihrem inneren Auge sieht sie den Lauf einer Pistole, so wie in ihren Träumen. Gerade jetzt muss sie sich wieder an ihn erinnern.


    „Nicht stehen bleiben, Hanna, lauf weiter“, hört sie Sahira, der Hannas abruptes Stehenbleiben nicht entgangen ist.


    Hanna zwingt sich, weiter zu laufen. Ihr ganzer Körper fleht sie an, umzukehren, ihre Gefühle und Gedanken warnen sie laut. Du läufst in dein Verderben! Kehr um!


    „Ich kann das nicht. Ich schaff es einfach nicht“, flüstert sie keuchend, als sie nur noch zwei Ecken und die lange Straße dahinter vom Strand trennen.


    Hanna sieht zu Boden, sie hört jeden ihrer Schritte. Es hallt lange nach, wenn ihre Füße den Asphalt berühren. Ihren Atem nimmt sie immer lauter wahr - sie atmet schwer und schnell und ihr Körper fühlt sich an, als ob er nicht zu ihr gehören würde. Auch ihre Beine kann Hanna nicht mehr spüren. Und dann passiert es - sie stolpert und droht, mit voller Wucht auf den harten Asphalt zu fallen. Sie erwartet Schmerz und drückt die Augen fest zusammen. Zu ihrer Verwundern ist das Einzige, das sie spürt, starke Hände, die sie auffangen.


    „Alles in Ordnung?“, fragt Matteo und richtet ihren Körper wieder auf.


    „Nein! Nichts ist in Ordnung. Es ist zu spät! Und ich bin schuld. Ich schaff das nicht. Verdammt, Matteo, ich habe Angst!“, schreit Hanna ihn an. Sie senkt erschöpft den Kopf, nachdem sie ihren Gefühlen Ausdruck verlieh.


    Matteo greift nach Hannas Hand und streicht mit dem Finger über ihre Haut, so wie er es schon immer tat, wenn sie unsicher wurde. Sie erinnert sich an den Moment, als sie das erste Mal nach Valourium reisten, an die Lichtung und die Klippe, die sie hinab sprang, um zum Portal zu gelangen. Hanna entsinnt sich genau der Gefühle und Gedanken, die ihr beim ersten Anblick in die Tiefe durch den Kopf gingen. Sie war fest davon überzeugt, dass sie das nicht schaffte. Die Angst war zu groß. Und dann tat es Matteo zum ersten Mal. Er hielt ihre Hand, und augenblicklich fühlte sie Sicherheit, sie fühlte, dass er nicht zulassen wird, dass ihr etwas passiert.


    Damals vertraute sie Matteo und wurde dafür immens belohnt.


    „Schau mich an“, bittet er.


    Sie hebt den Kopf und blickt in seine blauen Augen.


    „Wir werden es schaffen, gemeinsam. Ich werde da sein. Vertraue mir, und noch wichtiger, vertraue dir! Ich weiß, dass du alles erreichst, wenn du daran glaubst.“


    Hanna hört Matteos Worte nur am Rande. Sie nimmt sich die Zeit, das Gefühl, das von der Berührung an ihrer Hand ausgeht, durch ihren ganzen Körper strömen zu lassen. Neuer Mut und Zuversicht keimen langsam, und sie fühlt das Vertrauen, das Matteo ihr entgegen bringt. Genauso vertraut sie ihm. Er hat sie noch nie im Stich gelassen, und sie ist sich sicher, dass er jetzt nicht damit anfangen wird. Einmal tief durchatmen und sie erlangt die Kontrolle über ihren Körper wieder.


    Am Ende der Straße, von wo aus man den Strand sehen kann, stehen Ria und Sahira völlig starr. Hanna und Matteo schließen zu ihnen auf. Dann macht Hanna den letzten Schritt nach vorne, um Sicht auf den Strand zu haben. Abrupt bleibt auch sie wie gelähmt stehen.


    

  


  
    EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    


    Der Himmel färbt sich schwarz und ein weiterer Donner erklingt über Hanna. Vor sich sieht sie den Strand, der voll mit Menschen ist, die bewegungslos im Sand sitzen und die Veränderung ihrer Umgebung nicht wahrnehmen. In der Nähe des Strandes, nur wenige Meter entfernt, findet sie Carim, Remy, Dag und Brie vor. Auch in ihren Gesichtern spiegelt sich Fassungslosigkeit und Bangen wider. Brie ist die Erste, die ihre Ankunft bemerkt und die anderen informiert. Kurz darauf nehmen sie den Platz neben Hanna ein. „Das sieht nicht gut aus“, sagt Carim mehr zu sich selbst.


    Hanna überlegt angestrengt, bis ihre Gedanken von Sekunde zu Sekunde klarer werden und je deutlicher und geordneter ihre Gedanken werden, desto mehr tritt ihre Angst in den Hintergrund. „Ihr beginnt in den hinteren Reihen. Ihr müsst die Menschen in unsere Welt zurückholen und sie davonjagen. Ich kümmere mich um Gladius.“


    Sie hat noch eine offene Rechnung mit ihm zu begleichen und diese Gelegenheit will sie sich auf keinen Fall nehmen lassen.


    Am Ende des Strandes, dort, wo ein Steg ins Wasser reicht, schlägt plötzlich ein Blitz ein und gleich darauf ertönt der Donner. Das Holz bricht unter der Wucht und geht in hellen Flammen auf.


    „Los jetzt!“, schreit Hanna und läuft los.


    Matteo und die anderen teilen sich auf. Jeder übernimmt einen Abschnitt des Strandes. Sie wollen keinem Schaden, weshalb sie äußerst behutsam vorgehen und sich ruhig und langsam den Menschen nähern. Matteo setzt sich neben einen Mann mit schwarzen, zerrissenen Jeans und berührt sanft seine Hand. „Es ist alles in Ordnung. Komm zurück. Die Wirklichkeit wartet auf dich.“ Dann verstärkt er den Druck seiner Hand auf die des Mannes, der tief in Trance ist. Er wiederholt seine Worte, diesmal etwas lauter und auch seine Berührung wird intensiver. Es dauert nicht lange, da holt der Mann tief Luft und öffnet langsam die Augen. „Wer, was wollen Sie?“, fragt er Matteo erschrocken.


    „Sieh dich um. Ihr seid dabei, einen heiligen Ort zu zerstören, und dies ist die Strafe.“


    Der Mann lässt seinen Blick streifen - es ist düster. Die Sonne ist zur Gänze hinter dichten, dunklen Wolken verschwunden. Nur das Feuer, das den Steg immer weiter vernichtet, spendet Licht. Wieder blitzt und donnert es. Verständnislos blickt der Mann zurück in Matteos Gesicht.


    „Geh nach Hause oder suche dir einen Ort, an dem du dich verstecken kannst. Bring dich in Sicherheit“, beschwört er ihn. Der Mann ist angsterfüllt und ohne weitere Fragen zu stellen, springt er auf und verlässt den Strand.


    Matteo hofft, dass sie die Menschen mit dieser Taktik retten und Gladius allein, ohne Zeugen, begegnen können. Er schaut zu Remy und den anderen. Es sieht gut aus. Einer nach dem anderen erhebt sich aus dem Sand und läuft davon. Matteo rutscht im Sand zur nächsten Person und wiederholt das Ritual von eben. Auch dieser leistet keinen Widerstand und geht. Dann hört er einen Schrei.


    Er löst seine Hand von der dritten Person, zu der er sich eben setzte, und blickt in die Richtung, aus der er den Schrei vernommen hat.


    Es ist Sahira. Ein großer, beleibter Mann steht vor ihr mit einem Messer in der Hand, das er drohend in die Luft hält. Sahira geht einen Schritt zurück, der Mann einen nach vorne. „Er hat uns gewarnt vor euch. Unser Führer hatte recht“, schreit er sie wutentbrannt an.


    Durch den Lärm kommen die Menschen neben ihm zu sich. Sie erfassen die Situation schnell und eilen ihrem Freund zur Hilfe.


    „Das gibt es doch nicht. Woher haben die alle Waffen?“, flüstert Matteo entrüstet. Die Menschen ziehen Messer und andere Kriegswerkzeuge aus ihren Taschen und umzingeln Sahira.


    „Dag, Remy, Carim!“, ruft Matteo und deutet in Sahiras Richtung. Sie laufen zum Ort des Geschehens, und Remy versucht sogleich, die Menschen zur Vernunft zu bringen: „Wir wollen euch nichts Böses. Wir wollen euch retten. Euch und alle anderen Menschen auf der Erde. Bitte lasst unsere Freundin in Ruhe und bringt euch in Sicherheit“, fleht er die Männer an.


    „Ihr seid die Ausgeburt des Bösen! Ihr könnt uns nicht blenden. Gladius hat uns alles über euch erzählt“, antwortet einer der Männer, die Augen zu Schlitzen verengt.


    Es sind zu viele, stellt Matteo betroffen fest und überlegt, wie er Sahira hier heil raus bringen kann. Der Kreis, den die Männer um sie bilden, wird immer enger. Nur noch ein Meter trennt sie von der Gefahr. Als einer der Männer die anderen auffordert, dem Führer ein Opfer zu bringen und mit seinem Messer auf Sahira loszugehen droht, weiß Matteo keinen anderen Ausweg. Ein vermeintlicher Blitz direkt neben ihnen erscheint, und nur wenige Augenblicke darauf fliegt ein Greifvogel zwischen den wütenden Männern hindurch. Einer wird von den scharfen Krallen im Gesicht verletzt und hält schreiend eine Hand auf die blutende Wunde, um gleich darauf von Sahira abzulassen und das Weite zu suchen.


    Die anderen macht der Angriff jedoch noch wütender, sie geraten in Rage und schlagen wie wild um sich, um den Vogel zu erwischen. Sahira nutzt ihre Chance und versucht, sich zwischen den abgelenkten Männern hindurch zu drücken. Als sie einen von ihnen bei ihrem Fluchtversuch anrempelt, packt dieser sie und Sahira spürt, wie seine Finger ihr Handgelenk umklammern und immer fester zusammendrücken. Sie schreit vor Schmerz auf und versucht, sich zu wehren.


    „Du entkommst mir nicht!“, brüllt ihr Peiniger sie an.


    Noch ehe Sahira versteht, was geschieht, sieht sie sich fallen. Ein riesiger Adler, mit lauter und schriller Stimme schreiend, hat den Mann attackiert und stößt ihn zu Boden. Sahira, die durch die Wucht ebenfalls zu Boden geschleudert wird, springt sogleich auf und bringt sich am Rande des Strandes in Sicherheit.


    „Danke, Carim!“, ruft sie dem Adler zu. Sie versteckt sich unter dem Aufbau einer Terrasse und beobachtet das Geschehen aus sicherer Entfernung.


    Erneut schlägt ein Blitz ein, diesmal ins Café, in dem Gladius erst vor Kurzem seinen vermeintlichen Triumph feierte. Fast zeitgleich ertönt der Donner. Sahira hält sich die Ohren zu. Die Erde unter ihr bebt und der Anblick des Geschehens vor ihr lässt ihr den Atem stocken. Durch den Lärm, die Schreie und den Donner befindet sich mittlerweile keiner von Gladius‘ Anhängern mehr in Trance.


    


    Noch bevor Hanna Gladius erreicht, ist er wieder Herr seines Körpers und steht nun voller Hass an vorderster Front. „Ergreift sie. Sie sind gekommen, um uns zu vernichten. Wir müssen sie aufhalten“, schreit er seinen Anhängern zu, die augenblicklich ihre Waffen zücken und nach hinten zu den anderen eilen, die von wild gewordenen Vögel angegriffen werden.


    Bevor die Menschenmenge bei Carim und Matteo ankommt, erleuchtet ein weiterer Blitz das Geschehen, nur diesmal ohne, dass ein Donner folgt. Zu den beiden Vögel hat sich jetzt ein dritter dazu gesellt. Kreischend fliegen sie knapp über die Menschen hinweg. Remy versucht nach wie vor, die Situation zu beruhigen und die geblendeten Männer zu überreden, den Platz zu räumen. Doch keiner nimmt ihn wahr. Ihre Gedanken gelten der Vernichtung der Vögel, die ihresgleichen attackieren. Einer der Männer zückt sein Messer und rudert damit wild in der Luft herum. Plötzlich passiert es und Dag wird von der Klinge getroffen. Remy muss zusehen, wie sein Sohn abzustürzen droht, und dann gibt es auch für ihn kein Halten mehr. Ohne darauf zu achten, dass ihn jemand sehen könnte, verwandelt er sich vor den Augen der Menschen, die neben ihm stehen, und erhebt sich sogleich in die Lüfte.


    Dag verliert an Höhe, und es trennen ihn nur noch wenige Zentimeter von den todbringenden Kriegsgeräten, die Gladius‘ Gefolgsmänner über ihren Köpfen halten. Remy erreicht ihn gerade noch rechtzeitig und fliegt unter seinem Sohn hindurch, um seinen Körper im Flug nach oben zu schieben. Er spürt, wie Dags Blut warm über seine Federn fließt. So schnell er kann bewegt Remy seine Flügel, um Dag auf schnellstem Wege aus der Gefahrenzone zu bringen. Als er ihn in Sicherheit glaubt, legt er ihn auf einem Stein ab und in Gedanken lässt er Dag wissen, dass er zurückkommen wird, sobald der Albtraum hier beendet ist. Bevor er wieder seine Flügel ausbreitet, fällt sein Blick auf das Meer, das sich entlang des Strandes erstreckt. Das Wasser, das sich bis jetzt so friedlich und sanft bewegte, ist unruhig geworden. In der Entfernung erkennt Remy tosende Wellen und einen Sturm, der sich dem Land nähert.


    Ein letzter Blick noch zu Dag, dann ist er wieder in der Luft und fliegt auf den Strand zu, der sich mittlerweile in ein Schlachtfeld verwandelt hat.


    


    Hanna geht mit sicherem Schritt auf Gladius zu. Um sie herum ist es ruhig und sie lässt ihn nicht aus den Augen. Erst, als sie einen Schrei weiter hinten wahrnimmt, dreht sie sich um. Sie beobachtet, wie sich einige der Männer, die zuvor noch völlig regungslos dagesessen sind, nun mit gezogenen Waffen um jemanden scharren. Daneben haben sich ihre Freunde versammelt. Als ihre Augen von einem hellen Licht geblendet werden, ist ihr sofort klar, was passiert ist. Matteo attackiert in der Gestalt des Bussards die Menschen. Und dann gerät alles außer Kontrolle.


    Ich muss mich beeilen, geht es ihr durch den Kopf. Sie dreht sich wieder um und will ihren Weg zu Gladius fortsetzen, als plötzlich die Menschen vor und neben ihr erwachen und Gladius‘ Stimme ihre Ohren erreichen. „Ergreift sie. Sie sind gekommen, um uns zu vernichten. Wir müssen sie aufhalten!“


    Hanna läuft los, aber die Sicht wird ihr durch die Körper der Menschen versperrt. Alle sind auf das Geschehen hinter ihr fixiert und laufen an ihr vorbei, in die entgegengesetzte Richtung. Sie kämpft sich weiter durch den Strom der Menschen, in der Hoffnung, bald bei Gladius zu sein. Durch die wilde Horde hindurch erblickt sie plötzlich ein Reh, das zu ihr aufschließt. Brie! Hanna ist froh, nicht mehr allein zu sein. Brie wird ihr helfen, ihr Ziel zu erreichen. Sie ändert ihre Richtung, um aus der Menschenmenge zu ihrer Freundin zu gelangen. Abseits wird sie besser voran kommen und Gladius schneller erreichen.


    Plötzlich fällt Hanna zu Boden, als einer von Gladius‘ Mitstreitern ihr beim Vorbeilaufen einen Stoß versetzt. Sie hält sich schützend die Hände über den Kopf, während die anderen ohne Rücksicht an ihr vorüber stürmen. Die Schreie, die sie ausstößt, als die Füße der eilenden Menschen sie treffen, gehen im Lärm unter – niemand nimmt ihre Pein wahr. Immer wieder versucht sie, aufzustehen. Du musst es schaffen, Hanna. Finde den Boden unter den Füßen wieder!, befiehlt sie sich. Doch jeder Versuch scheitert, und sie wird erneut niedergestoßen. Hanna weiß keinen Ausweg mehr - ihr Körper schmerzt und sie hat das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Als sie dann ein vorbeilaufender Mann mit dem Fuß direkt am Kopf trifft, wird alles um sie herum schwarz. Nur am Rande spürt sie, wie sich ihr Körper im Sand fortbewegt.


    „Hanna, komm zu dir!“, erklingt es kurz darauf in ihren Gedanken. Langsam erlangt sie das Bewusstsein wieder und blickt in zwei große, braune Augen, die auf sie hinab schauen.


    „Ich danke dir, Brie“, stößt Hanna hervor und macht sogleich die ersten Versuche, aufzustehen. Sie schiebt die Schmerzen zur Seite und presst die Lippen aufeinander, um ein Wimmern zu unterdrücken. Ich kann, nein, ich darf jetzt keine Schwäche zeigen! „Los, schnappen wir uns den Kerl“, fordert sie ihre Freundin auf. Die Erde bebt, als erneut ein Blitz in der Nähe des Strandes einschlägt und ein ohrenbetäubender Donner die Kampfschreie übertönt. Als der Donner abklingt, sind überall wütende Rufe zu hören, zwischendurch vernimmt Hanna das Kreischen der Vögel und dann immer wieder den Lärm eines Schusses.


    „Brie, du läufst zur anderen Seite und schneidest Gladius den Weg ab - sollte er vorhaben, zu fliehen!“, brüllt Hanna, während sich ihre Füße immer schneller im Sand fortbewegen. „Brie, hast du mich gehört? Lauf vor, auf die andere Seite“, wiederholt sie, als Brie sie noch immer nicht überholt hat. Während Hanna weiterläuft, dreht sie sich zu ihrer Freundin um.


    „Brie!“, kreischt sie panisch. Der Anblick zerreißt ihr fast das Herz. Fast zwanzig Meter hinter ihr liegt das einst anmutige Reh seitlich im Sand. Hanna dreht auf der Stelle um und eilt zu ihrer Freundin, die sich nicht bewegt. Die Tränen brennen auf Hannas Haut und ihre Befürchtungen werden mit jedem Schritt größer. Sie lässt sich neben ihr in den Sand fallen und hebt Bries Kopf leicht hoch. Behutsam streichelt sie das weiche Fell des Rehs.


    „Brie, kannst du mich hören?“, schluchzt Hanna und sucht den Körper des Tieres mit den Augen ab. Dann sieht sie es. Blut, das den Sand unter ihnen rot färbt.


    „Nein, Brie! Bitte nicht“, entfährt es ihr. Aber Brie reagiert nicht. Eine Kugel hat sie genau an der Stelle getroffen, wo ihr Herz einst schlug. Hanna sieht ihr in die Augen und erkennt, dass sämtliches Leben entwichen ist. Es ist zu spät. Brie ist tot.


    Ihre Trauer und ihr innerer Schmerz werden von einem weiteren Donner und kaltem Wasser auf ihrer Haut unterbrochen. Sie richtet ihren Blick zum offenen Meer. Hohe Wellen nähern sich dem Strand und der Wind, der aufgekommen ist, trägt das Wasser bis ins Landesinnere. „Wir werden gewinnen, Brie. Ich verspreche es dir“, flüstert Hanna dem leblosen Körper zu und legt den Kopf des Rehs sanft in den Sand.


    Hanna steht auf. Sie versucht, die Orientierung wieder zu erlangen, und dreht den Kopf in alle Richtungen. Hinten, dort, wo der Kampf im vollen Gange ist, erblickt sie einen Panther, groß und stark, der sich auf Gladius‘ Gefolgschaft stürzt. Geschickt weicht er den Angriffen seiner Feinde aus, um gleich darauf erneut zuzuschlagen.


    Roi ist gekommen. Hanna war nicht immer gleicher Meinung mit dem Panther, doch jetzt verspürt sie große Erleichterung und Dankbarkeit, dass er hier an ihrer Seite kämpft. Nicht nur Vertreter der Paradus, so wie Roi, kann Hanna ausmachen - da sind auch die Vulums, die Füchse, die sich von hinten an die Menschen anschleichen und geschickt angreifen.


    Das ist gut, gemeinsam werden sie die Menge in Schach halten können. Aber gewonnen haben wir erst, wenn Gladius besiegt ist! Hanna richtet ihren Blick wieder nach vorne. Wo ist er hin?, versucht sie, ihren Feind ausfindig zu machen, und läuft in die Richtung, in der sie ihn zum letzten Mal gesichtet hat. Fest entschlossen, dem Ganzen ein Ende zu bereiten, setzt sie einen Fuß vor den anderen. Dabei achtet Hanna nicht auf das Wasser, das immer weiter empor steigt und ans Ufer angeschwemmt wird. Große Wellen begraben Menschen unter sich, auch Hanna wird unerwartet zu Boden gerissen.


    Als sich die Wassermassen zurückziehen, springt sie unbeirrt auf und läuft zielstrebig weiter. Plötzlich kann sie kaum noch die Hand vor Augen sehen. Finsternis breitet sich aus, als das Wasser das Feuer am Steg löscht. Gefangen in der Dunkelheit, völlig orientierungslos, spürt sie Gladius. Hanna spürt ihn genauso, wie sie ihn in ihrer Gefangenschaft spüren konnte. Sie glaubt, seinen widerlichen Gestank einzuatmen. Dann wird ihre Sicht erhellt - nur ganz kurz - als erneut ein Blitz vom Himmel fährt. Das Einzige, das sie in diesem kurzen Moment sehen kann, ist das furchtbare Bild, das sie in ihren Träumen heimgesucht hat. Hanna blickt geradewegs in den Lauf einer Pistole und vernimmt das Klicken des Abzugs.


    Matteo, ich brauche dich!, fleht sie in Gedanken, bevor sie einen lauten Knall hört.


    

  


  
    ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    


    Matteo sieht Remy mit Dag auf dem Rücken davonfliegen. Mit aller Kraft versucht er, zusammen mit Carim die Menschen in Schach zu halten. Er ist heilfroh, als er seinen Freund Roi und dessen Gefährten am Strand erblickt. Die Wesen aus Valourium sind gekommen, um zu helfen und ihren Teil für die Rettung der Welt beizutragen. Mit neuem Mut stürzt Matteo sich hinab auf die Menschen.


    „Ich werde Hanna helfen.“


    Matteo nickt der Cervin Brie anerkennend zu, als diese ihn über ihr Vorhaben informiert, und konzentriert sich sofort wieder auf seine Feinde.


    Es dauert über eine Viertelstunde, bis sie die Horde einigermaßen im Griff haben und Matteo Remy am Himmel erkennen kann, der ohne Dag wieder zurückkehrt. Er fliegt seinem Vater sofort entgegen. Gerade, als er ihn fragen will, was mit Dag geschehen ist, schneidet dieser ihm das Wort ab. „Matteo, dort!“, erklingt es in seinem Kopf. Er folgt mit den Augen Remys Blick und sieht Hanna, wie sie weinend neben Brie im Sand kniet. Das Meer erhebt sich zum ersten Mal und peitscht das Wasser an Land.


    „Ich muss zu ihr“, gibt Matteo seinem Vater zu verstehen und eilt mit schnellen Flügelschlägen zu seiner Frau. Erneut trifft eine riesige Welle das Ufer und löscht das Feuer, das den Steg zerstört. Matteo hat zum Glück keine Probleme, seine Umgebung zu erfassen, seine Vogelaugen nehmen jede Bewegung noch deutlich wahr. Zielstrebig schließt er zu seiner Freundin auf. Durch die Menschenmenge hindurch erkennt er Gladius, der ebenfalls den Weg zu Hanna sucht. Beide, sowohl Matteo, als auch Gladius, trennen nur mehr wenige Meter von ihr - Gladius erreicht Hanna als Erster.


    Ein Blitz durchbricht den Himmel, und Gladius hält seine Waffe auf Hannas Kopf gerichtet. Matteo stürzt mit rasanter Geschwindigkeit hinab zu dem Mann, der seine Frau, sein Leben umbringen will und reißt ihn mit voller Wucht um. Im selben Moment, gerade als Matteos Körper Gladius trifft, löst sich ein Schuss aus dessen Pistole. Durch die Wucht des Knalls wird Hanna zu Boden geschleudert. Matteo fliegt rasch zu Gladius, der ebenfalls im Sand liegt, und ergreift die Pistole, die aus dessen Hand gefallen ist. Er wirft sie weit weg, sodass die aufkommenden Wellen sie fort tragen können. Dann sucht er Hanna und lässt sich neben ihr nieder. „Hanna, ist dir etwas passiert? Geht es dir gut?“


    „Matteo? Du bist hier!“


    „Ja, ich bin hier. Bist du verletzt?“


    Abgesehen von den Schmerzen, die sie verspürt, seitdem unzählige Menschen über ihren Körper trampelten, fühlt Hanna keine zusätzlichen Verletzungen. „Nein, es geht mir gut. Aber Brie ...“ Mehr bringt sie nicht über die Lippen.


    „Ich weiß“, antwortet Matteo sanft, während er zärtlich über ihren Kopf streichelt.


    Hanna liegt an Matteos Schulter, als plötzlich heftige Blitze rund um den Strand einschlagen und für einige Sekunden Licht bringen. Dabei erspäht sie im Augenwinkel Gladius, der sich heimlich davon schleichen will. Prompt löst sie sich von Matteos Schulter und springt auf. „Ich muss dem Ganzen ein für alle Mal ein Ende bereiten!“


    Als sie sich im Sand abstützt, fühlt sie unter ihrer Hand einen harten Gegenstand. Sie bleibt abrupt stehen und greift danach - ein Messer. Hanna hebt es auf und visiert ihren Feind an.


    Bei jedem Blitz, der am Strand einschlägt, sieht sie ihn deutlich vor sich. Hanna erkennt, wie sie immer weiter aufholt und die beiden nun nur noch wenige Meter voneinander trennen.


    Sie denkt an die Zeit, in der sie in Gladius‘ Gefangenschaft war, sie denkt an Brie, die diesen Kampf mit dem Leben bezahlen musste, und an ihre Eltern, die kein Zuhause mehr haben. Schuld an dem ganzen Elend ist ER. „Bleib stehen!“, ruft sie, als sie Gladius eingeholt hat.


    Dieser gehorcht sogleich. Er dreht sich um und grinst Hanna mitten ins Gesicht. „Und? Was willst du jetzt machen? Du hast es zwar geschafft, die Anzahl meiner Mitstreiter zu minimieren, aber mein Ziel habe ich erreicht. Ich habe genug Zeit, mir eine neue Armee aufzubauen und du kannst nichts daran ändern!“


    „Es tut mir leid, Gladius. Ich hatte so gehofft, das hier verhindern zu können. Aber ich muss es tun, damit alle eine Chance haben, zu leben“, antwortet Hanna, selbst davon überrascht, dass jedes ihrer Worte vollkommen der Wahrheit entspricht. Es tut mir ehrlich leid. Mit dem, was sie tun wird, stirbt ihre Hoffnung und ihr Glaube, dass für jedes Problem eine friedliche Lösung gefunden werden kann.


    Erneut erhellt ein Blitz den Strand und macht, abseits der Menschenmenge, zwei Menschen sichtbar. Ein großer Mann, der mit aufgerissenen Augen die junge Frau ihm gegenüber anstarrt. In ihrer kleinen Hand hält sie ein Messer. Sie zögert keine Sekunde und rammt es dem Mann mitten ins Herz. Sie zieht es nicht zurück, sondern verharrt in dieser Position. Der einst so stolze Mann versucht verzweifelt, nach dem Messer in seiner Brust zu greifen. Er berührt die Hände der Frau, bevor er zu Boden sinkt. Erst jetzt lässt Hanna das Todeswerkzeug los und sieht Gladius bis zum letzten Atemzug in die Augen. Verzeih mir, Gladius!


    „Hanna, los, verschwinde von hier!“


    Sie dreht den Kopf in die Richtung, in die auch Matteo starrt. Das Meer. Der nächste Blitz zeigt den Grund für Matteos fordernde Worte. Eine riesige Welle, höher als ein Haus, rast mit großer Geschwindigkeit auf den Strand zu. Hanna braucht nur eine Sekunde, bis sie sich verwandelt hat und mit ausgebreiteten Flügel kräftig auf und ab schlägt, um den Wassermassen zu entkommen.


    „Beeil dich, Hanna!“, hört sie wieder Matteos Worte von oben. Sie verlässt den Boden und fliegt immer höher. Dabei stößt sie einen lauten, schrillen Schrei aus, der ihre Freunde, die Wesen aus Valourium, warnen soll. Nicht nur die Wesen unterbrechen den Kampf augenblicklich, auch die Menschen sind von dem markerschütternden Geräusch aufmerksam geworden. Roi und die anderen machen umgehend kehrt und eilen so schnell sie können davon. Remy, der die Gefahr schon zuvor bemerkte, entfernt sich mit Dag auf dem Rücken ebenfalls vom Ufer.


    Die Menschen, paralysiert von der gigantischen Naturgewalt, bewegen sich keinen Millimeter. Mit großen Augen und völlig unfähig, zu handeln, starren sie ihrem Unheil entgegen. Die riesige Welle kommt immer näher. Einige machen ein Kreuzzeichen, bevor sie von den Wassermassen verschluckt werden.


    Das Wasser dringt weiter bis zu den Häusern am Ufer und löscht das Feuer, das das Café und weitere Gebäude, durch die unzähligen Blitze hervorgerufen, verschlungen hat. Hanna glaubt, noch ein paar der Menschen schreien zu hören.


    Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis sich das Meer wieder zurückzieht. Es ist so still. Hanna fliegt tiefer und landet auf einem Holzpfahl, der einst ein Teil eines Terrassengeländer war. Ihre Augen suchen den Strand ab und beobachten die See.


    Das Gewitter zieht weiter und die Wolken beginnen sich langsam zu lichten. Weit entfernt berührt die Sonne das Meer und strahlt sanft über das Wasser. Die Wellen legen sich und nach einer Stunde ist kaum noch eine Bewegung des Wassers wahrzunehmen.


    Wie friedlich dieser Ort doch scheint, denkt Hanna. Wenn sie nicht die Bilder im Kopf hätte, die kurze Zeit zuvor noch Realität waren, würde sie nicht glauben, dass an diesem Strand jemals ein Krieg tobte. Von den Menschen und den Waffen ist jede Spur verschwunden - das Meer hat sie alle mit sich genommen.


    Es ist vorbei. Es ist vorbei!, wird Hanna mit einem tiefen Atemzug klar.


    

  


  
    VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    


    Der Tag, an dem sich alle von Brie verabschieden werden, ist gekommen. Hanna und Matteo treffen sich mit Sahira, Dag und Remy bei der Lichtung, um gemeinsam nach Valourium zu gehen.


    „Dag, gut siehst du aus!“, freut Hanna sich, ihn wohlauf vorzufinden. „Komm, lass dich drücken, Bruder.“ Sie fällt ihm erleichtert um den Hals und auch Matteo umarmt Dag zur Begrüßung.


    „Schon gut, nur nicht sentimental werden. Mir geht es bestens“, grinst er sie an und macht sogleich einen Schritt zurück zu Sahira, um seine Hand in die ihre zu legen.


    „Ich fasse es ja nicht!“, stößt Matteo hervor. „Da machen wir uns solche Sorgen um dich, und du amüsierst dich heimlich.“


    „Man muss aus jeder Situation das Beste machen“, scherzt er und küsst Sahira, der das Glück ebenfalls ins Gesicht geschrieben steht.


    „Ich muss euch auch etwas sagen“, beginnt sie, wird aber von Matteo unterbrochen. „Wir müssen uns beeilen. Lass uns nachher in Ruhe reden, einverstanden?“, bittet er.


    „Natürlich!“, entgegnet Sahira.


    Hanna geht ein paar Schritte in die Mitte der Lichtung und schließt die Augen. Viel zu lange war sie schon nicht mehr hier. Sie lauscht den Geräuschen des Waldes, die Tiere, die sich durch das Knarren der Äste verraten und die Vögel, die in den frühen Morgenstunden ihre Lieder zum Besten geben. Sie atmet tief ein - der Geruch ist noch genauso, wie sie ihn in Erinnerung hat.


    Sie denkt an ihre ersten Besuche auf der Lichtung zurück. Damals, als Matteo ihr diesen wundervollen Ort zeigte und sie beim Anblick des Teiches überlegte, wie er wohl aussehen wird, wenn die Seerosen ihre Blüten öffnen. Jetzt weiß sie es. Der Teich ist mit großen, strahlend weißen Blüten übersät und schimmert anmutig im Licht der Sonne. Das Wasser bewegt sich sanft, als der laue Wind die Oberfläche berührt.


    „Und? Wo befindet sich nun das Portal?“, unterbricht Sahira Hannas Schwärmerei. Noch Monate zuvor war Hanna es, die neugierig auf der Lichtung hin und her rannte, um den Eingang nach Valourium zu finden, und es nicht erwarten konnte hindurchzugehen.


    Hanna und Matteo lächeln sich wissend zu.


    „Komm mit, wir zeigen es dir“, fordert Dag sie auf und geht die Wiese entlang, bis er vor der Klippe steht. Sahira scheint noch nichts zu ahnen. „Ich sehe nichts? Wo ist es?“, drängt sie weiter.


    „Da unten“, antwortet Hanna und deutet mit dem Finger die steinige Wand hinab.


    Sahira folgt mit den Augen ihrem Finger. Sie legt die Stirn in Falten und holt tief Luft. „Das ist wohl ein Scherz, oder?“


    „Nein. Das ist unser voller Ernst“, antwortet Dag amüsiert. „Ich hab dir doch versprochen, dass eine aufregende Zeit vor uns liegt.“ Er lässt Sahira keine Zeit, sich Gedanken über das Bevorstehende zu machen und zieht sie mit sich in die Tiefe.


    Hanna vernimmt einen lauten Schrei und schüttelt verständnislos den Kopf. „Gott, bin ich froh, dass du derjenige warst, der mir den Weg nach Valourium gezeigt hat.“


    „Darf ich bitten?“ Matteo bietet Hanna seine Hand an, und kurz darauf lassen sie sich den Abhang hinab fallen.


    Hanna genießt jede Sekunde. Die Vorfreude auf Valourium und die Ungeduld, wie es aussehen wird, wenn sie auf der anderen Seite angekommen sind, haben jegliche Aufregung vor dem Sprung in den Hintergrund gestellt.


    


    Nur wenige Augenblicke später fühlen sie festen Boden unter ihnen. Während Sahira noch immer damit beschäftigt ist, sich zu beruhigen, und offensichtlich Zeit braucht, das eben Geschehene zu realisieren, ist Hanna schon aufgestanden und betrachtet neugierig ihre Umgebung.


    „Einfach traumhaft!“, flüstert sie. Valourium ist wieder das, was es einst war. Die leuchtenden Blumen, die in allen Farben die Wiesen erhellen, die unbeschreibliche Landschaft und der blumige, vanilleartige Duft, den Hanna so sehr vermisste. Alles ist wie bei ihrem ersten Besuch. Von dem Tempel und den Straßen ist nichts mehr zu sehen.


    Jetzt konzentriert sie sich auf die Energie, die Stimmung und die Gefühle, die Valourium in ihr auslöst. Ruhe, Frieden und Freude. Sie fühlt sich frei und sicher zugleich. Mit einem tiefen Atemzug versucht sie, die Emotionen noch tiefer in ihr Inneres zu saugen.


    „Ist das denn möglich?“, hört sie jetzt auch Sahira neben sich. Einige Minuten lang bleiben sie alle an der Stelle stehen, um diesen Anblick, jedes Detail genau abzuspeichern.


    Obwohl Hanna schon einige Male hier war, ist sie dennoch dankbar und nach wie vor überwältigt von dieser Welt. Sie ist sich sicher, dass ihre Ehrfurcht und Bewunderung für Valourium niemals aufhören wird, egal, wie oft sie hierherkommen wird.


    „Lust, zu fliegen?“, fragt Dag Sahira nach einigen Minuten.


    „Wie meinst du das?“


    „Wir müssen zum großen Berg. In der Arena versammeln wir uns, um uns von Brie zu verabschieden. Dorthin werden wir fliegen.“


    „Ich auch?“, fragt Sahira ungläubig.


    „Ja, du auch. In unserer Welt ist das möglich.“


    Sahira blickt skeptisch zu Hanna und Matteo.


    „Keine Angst, es wird dir gefallen“, verspricht Hanna.


    „Schließe deine Augen, stell dir vor, wie deine Füße den Boden verlassen und dein Körper durch die Lüfte gleitet“, weist Dag Sahira an.


    Obwohl Matteo und Hanna es gewohnt sind, als Bussard zum großen Berg zu fliegen, treten sie den Weg heute als Mensch an. Auch für Hanna ist dies eine neue Erfahrung, der sie mit großer Begeisterung entgegensieht. Sahira merkt erst, als sie schon einige Meter über dem Boden sind, dass sie es geschafft hat. Sie öffnet die Augen und strahlt Dag freudig an. „Oh mein Gott, ich fliege!“, entfährt es ihr.


    Während des Fluges schweigen sie. Jeder genießt für sich den Ausblick und das Gefühl der vollkommenen Zufriedenheit, bis sie in der Entfernung einen Berg wahrnehmen, der, je näher sie kommen, zu wachsen beginnt. Sie visieren die Arena an und landen wieder in der Mitte des steinernen Bauwerkes.


    Hanna sieht sich um. Die Arena ist feierlich geschmückt. Viele Pflanzen leuchten in einem saftigen Grün. Selbst Blumen kann sie ausmachen, deren Blüten ebenfalls die gleiche Farbe angenommen haben. Ria erhebt sich von ihrem Platz und begibt sich ebenfalls in die Mitte.


    „Es ist sehr schön geworden, Ria. Ich habe noch niemals grüne Blumen gesehen“, gesteht Hanna.


    „Die Farbe der Hoffnung“, entgegnet Ria. „Ich hoffe, Brie eines Tages wiederzusehen. Ich bin zuversichtlich, dass es ihr jetzt gutgeht, wo immer sie auch gerade ist. Deswegen die Farbe Grün“, erklärt sie.


    „Davon bin ich überzeugt“, antwortet Hanna, während sie Rias Hand drückt und sich über ihr Lächeln freut. Sie hat offensichtlich irgendwie einen Weg gefunden, auch ohne Brie nicht den Glauben an das Leben und sich zu verlieren, stellt sie erleichtert fest. Bevor sie herkamen, war sie sich nicht sicher, in welchem Zustand sie Ria vorfinden würden. Sie kann ihre Trauer zwar deutlich spüren, aber in dieser Dunkelheit fühlt Hanna neue Hoffnung und Zuversicht.


    „Bitte, nehmt Platz.“ Ria zeigt auf die freien Sitze in der Arena.


    Hanna, Matteo und Sahira nehmen Rias Aufforderung dankend an und beobachten, sobald sie sich niedergelassen haben, Roi, Carim und Remy beim Tragen eines Art Teppichs, den sie mittig in der Arena ausbreiten. Bei genauerem Betrachten erkennt Hanna, dass der Teppich aus Gras ist, mit unzähligen Blumen darauf. Er bildet augenblicklich den hellsten Fleck am großen Berg.


    „Wo ist Dag?“, erkundigt Hanna sich, als sie merkt, dass er ihnen nicht gefolgt ist.


    „Er muss noch etwas erledigen, hat er gemeint“, erklärt Sahira.


    Es dauert nicht lange, bis alle Plätze belegt sind. So viele! So viele Völker sind geschlossen gekommen, um ihre Freundin auf ihrem letzten Weg zu begleiten. Einige der Wesen müssen sogar stehen - in der obersten Reihe der Arena drängen sie sich eng aneinander. Ein paar haben sich auf dem Schoß eines anderen Wesens niedergelassen.


    Klavier? Es ertönt eine wunderschöne Melodie, und Hanna könnte schwören, dass die Töne von einem Klavier stammen. Sie sucht nach dem Ort, von dem die Klänge ausgehen, kann aber nichts erkennen. Dann macht sie Dag am Eingang der Arena aus. Lächelnd steuert er geradewegs auf Sahira zu, um ihr eine Geige zu überreichen, die sie dankend entgegennimmt. Sogleich beginnt sie in der gleiche Melodie, die von dem vermeintlichen Klavier ausgeht, zu spielen – die Augen geschlossen. Wunderschön und engelsgleich! Hanna ist zutiefst berührt, obgleich sie nicht nachvollziehen kann, woher Sahira diese Melodie kennt.


    Während das Lied seinen Lauf nimmt, verlassen Remy, Carim und Roi die Arena, um gleich darauf mit Bries Körper wieder zu erscheinen. Zuvor haben die Cerven sie auf eine Art Trage gebettet, die aus Holz gefertigt ist. Auf der Trage befindet sich ein weißes Tuch, worüber Blätter, Moos und Äste liegen. Brie sieht so friedlich aus, stellt Hanna fest.


    Die drei Männer tragen Brie zur Mitte und stellen die Bahre ab. Dann heben sie den Körper sanft hoch und legen ihn auf den Blumenteppich. Jetzt ruht sie zwischen dem blühendem Grün und ihr Körper nimmt das helle Licht, das von den Blumen ausgeht, augenblicklich an. Brie leuchtet – ihr ganzer Körper erstrahlt in einem sanften Schein. Sahira stimmt ein weiteres Lied auf ihrer Geige an, begleitet von den Klängen des Klaviers.


    Ria und die anderen Mitglieder der Cerven sind die ersten, die in die Mitte gehen und sich von Brie verabschieden dürfen. Ria übergibt dem Körper einen Teil eines grünen Tuches und haucht ihr sanfte Worte ins Ohr. Danach drückt sie ihrer Schwester noch einen Kuss auf die Wange und entfernt sich von ihr, damit die anderen nach vorne können. Es ist deutlich zu erkennen, dass es Ria große Überwindung kostet, sich von ihrer Schwester zu trennen. Immer wieder bleibt sie stehen und dreht sich um. Tränen laufen über ihre Wangen und in der Arena ist ein herzzerreißendes Schluchzen zu hören.


    Jeder der Anwesenden nimmt sich viel Zeit und verabschiedet sich auf seine eigene Art und Weise von der Freundin, die innig von ihnen geliebt wurde. Jetzt ist Hanna an der Reihe. Sie kniet neben Brie nieder und betrachtet sie eine Weile. Dann beugt sie sich hinab zu ihr und in dem tiefen Glauben, dass Brie sie hören kann, beginnt sie zu sprechen. „Ich hab dir zu danken, Brie. Nicht nur, dass du mir geholfen hast, als du musstest, sondern dafür, dass du immer für mich da warst, weil du es wolltest und gespürt hast, wenn ich dich gebraucht habe. Ohne dich wäre Valourium genauso verloren gewesen, und ich werde dafür sorgen, dass das nie jemand vergisst.“


    Dann holt Hanna nochmals tief Luft. „Und es tut mir leid, Brie. Es tut mir so unendlich leid, dass ich dich nicht beschützen konnte. Ich hoffe, du verzeihst mir. Mach´s gut. Du wirst immer meine Freundin bleiben und in meinem Herzen bist du nie vergessen.“ Mit diesen Worten löst sich sie sich von ihr und setzt sich wieder an ihren Platz.


    Erst, nachdem sich alle von Brie verabschiedeten, beendet Sahira ihr Geigenspiel. Auch die Klänge des Klaviers verstummen zeitgleich.


    Hanna glaubt, ihren Augen nicht trauen zu können, als sich der Blumenteppich überraschend vom Boden löst und empor steigt. Sie beobachtet, wie sich Brie immer weiter von ihnen entfernt, bis in der Ferne nur noch ein heller Lichtpunkt erkennbar ist. Dann ist er ganz verschwunden und mit dem Licht, das erloschen ist, ist auch ihre Freundin für immer weg. „Matteo, wo ist sie hingegangen?“, will Hanna wissen.


    „Das wissen auch wir nicht. Aber es ist richtig, so wie es ist. Vertrau einfach darauf, dass alles, was geschieht, aus einem guten, wunderbaren Grund passiert“, erklärt er.


    Hanna denkt noch lange über seine Worte nach. Sie kann zwar fühlen, dass er recht hat, aber sie ist sich nicht sicher, ob sie jemals so tiefes Vertrauen in das Schicksal haben wird. Alles, was passiert, passiert aus einem guten Grund, und es ist gut so wie es ist!, wiederholt sie seine Worte noch einmal im Stillem.


    „Ich möchte dir etwas schenken, wenn wir in Crowntown sind“, sagt Matteo wenig später und reißt Hanna damit aus ihren Gedanken.


    „Was? Entschuldige bitte, ich hab dir nicht zugehört.“


    „Eine Überraschung. Ich hab etwas für dich, habe ich gesagt“, wiederholt Matteo.


    Eine Überraschung? Bitte sag, dass es ein Ring ist!, bittet Hanna das Universum. Sie lächelt Matteo an. „Ich bin bereit!“


    

  


  
    DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    


    „Und ihr meint wirklich, es ist in Ordnung, wenn ich mit euch Valourium besuche?“


    „Natürlich, Sahira. Du hast uns geholfen. Du warst auf unserer Seite und ohne dich hätten wir Hanna wahrscheinlich nicht rechtzeitig finden können. Wer weiß, ob wir jetzt noch hier wären“, antwortet Matteo.


    „Brie hätte es so gewollt. Ich weiß, ihr habt euch nicht lange gekannt, aber Brie hat dich gemocht und ich tue es auch“, mischt Ria sich ein und erneut laufen Tränen über ihre Wangen. Den Schmerz über den Verlust ihrer Seelenverwandten kann Hanna nur erahnen und sie hofft, dass Ria ein Leben ohne Brie bewältigen kann.


    „Es tut mir so leid, Ria.“ Hanna greift nach ihrer Hand und drückt sie tröstend.


    


    Als Hanna gestern den Strand verlassen wollte, sah sie unvermittelt etwas im Meer treiben, das immer näher an Land gespült wurde. Sie flog sofort zu dieser Stelle und entdeckte Bries Körper im Sand. Gemeinsam beschlossen Hanna und die anderen, Brie nach Hause nach Valourium zu bringen, wo sich alle von ihr verabschieden können und sie ihre letzte Reise antreten kann. In ein Tuch eingewickelt brachten sie den Leib des Rehs mit dem Auto zum Portal in Cartagena, und Carim, Remy, Matteo und Hanna übergaben ihn auf der anderen Seite ihrem Volk. Die Cerven waren tief betroffen. Vor allem Ria fügte der Anblick ihrer Schwester unglaublichen Schmerz zu. Sie verharrte Stunden auf der Wiese in Valourium, den Kopf auf Bries toten Körper gebettet, ehe sie wieder fähig war, sich von ihr zu lösen. „Die Cerven werden Bries Leib aufbahren und sobald Valourium wieder vollständig hergestellt ist, werden alle Wesen die Chance bekommen, beizuwohnen, wenn ihre äußere Hülle feierlich dem Schicksal übergeben wird“, erklärte Matteo.


    


    Heute, am Sonntag, einen Tag nach dem großen Kampf, besucht Ria Hanna und ihre Familie in Cartagena, um sie von der Abschiedsfeier am kommenden Freitag zu informieren.


    „Ich würde mich freuen, wenn ihr alle kommt und Brie die letzte Ehre erweist“, bittet sie ihre Freunde, die gerade dabei sind, ihre Sachen für die Abreise zu packen. Sie wollen auf schnellstem Weg wieder zurück nach Crowntown. Hanna kann es kaum erwarten, ihre Eltern und Vanessa wiederzusehen und in ein normalen Leben zurückzukehren – soweit das für einen Huteo möglich ist.


    „Ich danke dir, Ria, dass du zu uns gekommen bist. Wir werden gerne kommen. Und du bist sicher, dass ihr uns jetzt nicht in Valourium braucht?“, will Hanna sich versichern.


    „Nein, das schaffen wir schon. Du musst nach Hause, das spüre ich. Es sind so viele Wesen in Valourium, die unermüdlich daran arbeiten, es wieder zu dem Ort zu machen, der es einst war. Die Gewissheit, dass es vorbei ist, hat allen neue Kraft gegeben. Die Hoffnung und die Freude über unseren Erfolg sind deutlich zu spüren. Wir kommen schneller voran als gedacht.“


    Hanna umarmt ihre Freundin noch einmal. Dann verabschiedet sich Ria auch von Matteo und Sahira, die schon längst ihre Siebensachen fertig packte und zum Plaudern Hannas Zimmer aufsuchte. Ria und Sahira sehen sich tief in die Augen.


    „Also dann, Sahira, wir sehen uns am Freitag.“


    „Vielen Dank, Ria.“ Ein letztes Mal umarmen die Frauen sich, dann verlässt Ria das Hotel.


    Als Hannas und Matteos Rucksäcke ebenfalls fertig gepackt sind, klopft es an der Zimmertür.


    „Das wird bestimmt Remy sein“, mutmaßt Hanna, die sehnlichst auf positive Nachrichten bezüglich Dags Zustand hofft. Remy wartet, bis Matteo ihn hinein bittet.


    „Wie geht es Dag?“, platzt Sahira heraus, noch ehe Matteo die Tür hinter Remy schließen kann.


    „Er ist auf dem Weg der Besserung. In ein paar Tagen ist er wieder der Alte“, beruhigt Remy sie. „Wann geht euer Flug?“


    „Heute Abend“, antwortet Matteo.


    „Sobald Dag wieder genesen ist, werden wir nachkommen“, erklärt Remy, der seinen Aufenthalt in Cartagena verlängern muss, um seinem Sohn die Zeit zu geben, wieder zu Kräften zu kommen.


    „Darf ich bei euch bleiben, Remy?“, entfährt es Sahira plötzlich. „Ich würde dich gern dabei unterstützen und ebenfalls in Dags Nähe sein.“


    Matteo und Hanna werfen sich einen fragenden Blick zu. Beide ziehen unwissend die Schultern nach oben, belassen es aber dabei.


    „Gerne, Sahira. Ich bin mir sicher, Dag wird sich freuen und ich bin für jede Hilfe dankbar.“


    „Alles klar, dann warten wir in Crowntown auf euch“, sagt Matteo und greift nach seinem Rucksack. „Bis bald!“


    Er küsst Sahira und Remy auf die Wangen und macht sich sogleich mit Hanna auf den Weg.


    


    Hanna ist überglücklich, als sie am Montagmorgen die Ortseinfahrt von Crowntown passieren. Mittlerweile hat es zu regnen aufgehört und ein strahlend blauer Himmel wacht über der Stadt. Die Verwüstung, die das Hochwasser hinterlassen hat, ist allgegenwärtig, aber die Menschen scheinen wieder neuen Mut gefasst zu haben. Hanna beobachtet einige Männer und Frauen, die die Straßen säubern: Sie lachen und unterstützen sich gegenseitig, wo sie können. Überall sind Einheimische zu sehen, die geschäftigem Treiben nachgehen. Gemeinsam arbeiten sie Hand in Hand und wirken dabei wie eine Einheit, ein großes Ganzes, dem bewusst ist, dass sie nur, wenn sie alle mithelfen, an ihr Ziel kommen.


    Irgendwie erinnert Hanna der Anblick an Valourium. Vielleicht hat doch alles einen Sinn. Vielleicht können die Menschen dieses Gefühl der Gemeinschaft noch lange in ihren Herzen tragen und so auch diese Welt zu einem besseren Ort machen?, hofft sie mit einem zufriedenen Lächeln.


    Wenig später erreichen sie das Haus ihrer Eltern. Hanna springt unverzüglich aus dem Auto und fällt ihrer Mutter in die Arme. „Ich bin so froh, dass es euch gutgeht.“


    „Schön, dass du wieder hier bist. Es ist doch nur ein Haus! Hör bitte auf, zu weinen“, versucht Mrs. Elder, ihre Tochter zu beruhigen.


    „Ich hatte solche Angst. Ich dachte, ich sehe euch nie wieder“, stößt Hanna unter Tränen hervor.


    „Jetzt dramatisiere doch nicht so, mein Schatz. Du tust ja gerade so, als ob das Ende der Welt vor der Tür gestanden hätte“, scherzt Mrs. Elder, um ihre Tochter aufzuheitern.


    Wenn du wüsstest, denkt Hanna.


    „Da hinten steht noch ein Besen. Genau deine Größe“, vernimmt sie freudig Vanessas Stimme. Sie löst sich von ihrer Mutter und erblickt ihre Freundin lachend am Eingang des Hauses. Ohne große Worte läuft sie Vanessa entgegen und drückt auch sie so fest sie kann.


    „Ich freu mich auch, dich wiederzusehen“, sagt Vanessa, während sie Hanna einen Kuss auf die Wange drückt.


    Mittlerweile hat Matteo das Auto verlassen und sich dazu gesellt. Hannas Eltern stehen gespannt und mit einem Grinsen vor ihm. Nachdem Hanna Vanessa ausreichend begrüßte, tritt sie an Matteos Seite. „Ich muss euch jemanden vorstellen. Mum, Dad, das ist Matteo“, holt sie ihr Versäumnis nach und zeigt stolz auf ihren Mr. Right.


    „Mrs. und Mr. Elder, es freut mich riesig, Sie kennenzulernen“, fügt Matteo nach einem Räuspern hinzu und reicht ihnen die Hand. Obwohl er schon lange auf der Erde existiert und viele schwierige Situationen und Zeiten durchlebte, kann er nicht abstreiten, jetzt ziemlich nervös zu sein. Denn der Moment, in dem man zum ersten Mal die Eltern seines Partners trifft, ist selbst für Matteo Neuland. Hanna kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. So kennt sie ihren Mann, die Ruhe in Person, selbstsicher und allzeit gefasst, gar nicht.


    Mrs. und Mr. Elder mustern ihren Schwiegersohn in spe von oben bis unten. Keiner der beiden macht Anstalten, den angebotenen Handschlag zu erwidern oder etwas zu sagen. Dann, ohne Vorwarnung, fallen sie Matteo um den Hals und Mr. Elder klopft ihm freundschaftlich den Rücken.


    „Also, du bist der Auserwählte unserer Tochter. Alle Achtung, Hanna, nicht schlecht“, zwinkert Mrs. Elder ihrer Tochter zu.


    War ja klar, dass Mum es nicht lassen kann, nimmt Hanna die Worte ihrer Mutter mit einem wissenden Lächeln gedanklich hin.


    Obwohl Matteo von der plötzlichen Herzlichkeit der Eltern ziemlich überrascht ist, ist er doch erleichtert, dass sie ihn zu mögen scheinen.


    Kurze Zeit später stehen sie alle gemeinsam auf der Straße und fegen die Verwüstung der letzten Wochen weg.


    

  


  
    FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    


    Hanna wartet auf der Lichtung gespannt auf Matteos Rückkehr. Nachdem sie sich in Valourium verabschiedeten, teilte Matteo ihr mit, dass er von zuhause etwas holen müsste. „Warte hier auf mich. Ich bin bald zurück“, bat er sie.


    Jetzt liegt sie im weichen Gras und beobachtet die Vögel, die über ihr am Himmel ihre Kreise ziehen. Sie erinnert sich noch einmal zurück an den Krieg, den Hass und die Schmerzen, physisch wie auch in ihrem tiefen Inneren. Das Kämpfen hat ein Ende und auf mich wartet ein Leben mit dem Mann, den ich über alles liebe, schließt sie die Gedanken ab. Hanna ist völlig entspannt und zufrieden, obwohl sie die Neugier auf Matteos Überraschung nicht abstreiten kann. Glücklich schläft sie unvermittelt im Schein der Sonne ein.


    Von einem zärtlichen Kuss wird sie wenig später geweckt. Sie öffnet die Augen und blickt in Matteos Gesicht. „Bist du bereit, mein Schatz?“, fragt er sie mit seinem unwiderstehlichen Lächeln.


    Augenblicklich blitzt die Erinnerung an die Überraschung in Hannas Kopf auf. Ich bin bereit, und wie ich bereit bin! Sie setzt sich aufrecht hin und starrt Matteo voller Erwartung an. Neben ihm befindet sich eine große, braune Schachtel. Hanna kneift die Augen leicht zusammen. Ein wenig groß für einen Ring, denkt sie.


    „Hanna, als du in Cartagena mit deiner Mutter telefoniert hast, habe ich dir deutlich angesehen, wie es dich geschmerzt hat, dass deine ganzen Sachen aus deiner Kindheit weggespült worden sind“, beginnt Matteo.


    Hanna versucht, seinen Worten zu folgen, kann sich jedoch keinen Reim darauf machen.


    „Nicht nur deine Eltern haben Dinge aus deiner Kindheit gesammelt und aufgehoben. Wie du weißt, kenne ich dich schon dein ganzes Leben lang. Ich habe die ersten Jahre nach deiner Geburt in deiner Nähe verbracht und dich beobachtet. Ich war neugierig, wie du dich entwickelst.“


    Dann holt er die Schachtel nach vorne und nimmt den Deckel ab. Ganz oben sieht Hanna ein Bild. Eindeutig eine Zeichnung eines Kleinkindes. Dennoch kann man erkennen, was es darstellen soll. Auf der Zeichnung sind Bäume zu erkennen, in der Mitte der Bäume eine Wiese, wenn man die grünen Striche als Wiese deuten kann, und oben am blauen Himmel ein Vogel.


    „Dieses Bild hast du im Kindergartenalter gemalt. Auf dem Nachhauseweg hast du im Park gespielt und das Bild zur Seite gelegt. Du hast es vergessen“, erklärt Matteo.


    Hanna kann sich wieder erinnern. Ihre Mutter ging am folgenden Tag nochmals mit ihr zu jener Stelle, in der Hoffnung, das Bild wiederzufinden. Leider ohne Erfolg. Hanna weinte, sie hatte sich so bemüht und wollte es ihren Eltern schenken.


    Neugierig schaut Hanna sich den weiteren Inhalt der Schachtel an. Sie entdeckt Zeichnungen und auch Fotos von ihr.


    „Du hast mich gestalkt“, scherzt sie.


    Matteo muss lachen. „Ja, das habe ich wohl.“


    Am Grund der Schachtel entdeckt Hanna eine kleine Holzschatulle. Sie öffnet sie und entnimmt den Inhalt - eine Haarlocke.


    „Weißt du noch, du hast sie dir abgeschnitten und in den Wind geworfen.“


    Sie denkt an diesen Tag zurück, als ihre Mutter fürchterlich schimpfte. Hanna hatte so schöne Haare und ihrer Mutter standen Tränen in den Augen, als sie Hannas selbst kreierte Frisur sah. Sie kann sich aber auch an den Wunsch, genauso wie ihre Haare fliegen zu können, erinnern. Es war ein Kindheitstraum, den sie jedoch mit dem Erwachsenwerden aufgab. Hanna ist zutiefst gerührt und überwältigt von Matteos Geschenk.


    „Ich liebe dich“, gesteht Matteo, während er ihr Gesicht in seinen Händen hält.


    „Ich liebe dich auch!“, entgegnet Hanna, während sie sich seinen Lippen nähert. Sie küssen sich zärtlich, voller Liebe und Sehnsucht. Dass er ihr noch keinen Heiratsantrag gemacht hat, ist Hanna jetzt völlig egal. Sie ist so glücklich wie noch nie in ihrem Leben und alles, was sie bisher erlebt, erhofft und gefühlt hat, ergibt für sie Sinn. Matteo hatte recht. Alles, was geschieht, geschieht aus einem bestimmten Grund. Ich konnte den Sinn und den Grund nur nie verstehen – bis jetzt! Sie weiß, dass ihr Weg nur ein Ziel verfolgte, nämlich mit diesem Mann vereint zu sein. Tränen der Freude laufen über ihre Wangen. Dass ihre Wimperntusche dadurch verrinnt, ist ihr egal. Sie hätte sich niemals erträumt, jemals so tiefe Gefühle spüren zu dürfen wie in diesem Moment.


    „Hanna, willst du meine Frau werden?“, stellt Matteo plötzlich die Frage aller Fragen.


    Jetzt? Jetzt, da ich alles andere als umwerfend aussehe?, sind ihre ersten Gedanken. Prompt wischt sie mit dem Handrücken mehrmals unter ihren Augen entlang, in der Hoffnung, die überschüssige Wimperntusche entfernen zu können. Matteo sitzt ihr gegenüber, erwartungsvoll mit einem Ring in der Hand, der perfekt zu ihrem Armband passt. Hanna sieht zuerst auf den Schmuck und dann in die Augen dieses wundervollen Mannes.


    „Jajaja, ja das will ich!“, antwortet sie, während sie die Arme um ihn schlingt und ihn inbrünstig und endlos lange küsst.


    


    „Na endlich!“


    Hanna und Matteo schrecken hoch. Aus dem Schatten des Waldes treten Sahira, Dag und Ria lächelnd hervor.


    „Was macht ihr denn hier?“


    „Ich habe Sahira etwas zeigen müssen, und Dag wollte sie nicht allein lassen“, erklärt Ria.


    „Ich wollte euch doch vorhin schon etwas sagen. Das Beste wird sein, wenn ich es euch zeige.“ Kaum hat Sahira die Worte zu Ende gesprochen, verwandelt sie sich und ein Reh, anmutig, mit braunen Kulleraugen, steht zwischen Ria und Dag.


    „Wie? Was …?“, stottert Matteo.


    „Wie ist das möglich?“, will auch Hanna wissen. „Trägt Sahira das Gen der Cerven in sich?“


    „Nein. Bei Cerven läuft es anders ab. Ich habe dir doch von der Seelenverwandtschaft der Cerven erzählt“, beginnt Matteo zu erklären. „Falls eine der beiden sterben sollte, findet die Überlebende, wenn sie Glück hat, einen neuen Partner, und wenn nicht, dann muss sie ihr Dasein allein bestreiten. Leider gibt es nur ganz wenige Cerven, die allein den Willen zum Leben haben. Viele begeben sich in den sicheren Tod, wenn die Einsamkeit und der Schmerz des Verlusts zu groß werden.“


    „Ich verstehe.“ Hanna sieht betroffen zu Boden.


    „Das Schicksal entscheidet, ob eine Cervin eine neue Gefährtin bekommt oder nicht.“


    „Sahira ist unglaublich schnell, so wie alle Cerven, sie ist äußerst feinfühlig und das Schicksal hat sie auserkoren, mich von nun an zu begleiten“, erläutert Ria weiter. „Brie wird immer in meinem Herzen bleiben und niemand wird je ihren Platz einnehmen können, aber mit Sahira an meiner Seite weiß ich, dass alles wieder gut wird.“


    „Und ich hab jetzt immer zwei Frauen an meiner Seite. Wie ich schon immer gesagt habe, ich befinde mich auf der Sonnenseite des Lebens“, scherzt Dag und erntet dafür einen Hieb von Sahira.


    „Das gehört gefeiert!“ Hand in Hand verlassen die Freunde freudig die Lichtung und gehen in eine Zukunft voller Zuversicht und Hoffnung.


    


    ENDE
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